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Ja hatte Leipzig, die harmvollen Abſchiedsau— 
genblikke im väterlichen Haufe abgerechnet, mit 
frohem Herzen verlaſſen und — ſchon auf dem 
halben Wege nach Erfurt vergeſſen. Meine See⸗ 
le, immer voll froher Ausſichten und angenehmer 
obgleich unbeſtimter Erwartungen, konte nie von 
Ungluͤksſchlaͤgen niedergebeugt werden, und im 
Grunde hatte auch Leipzig nichts fuͤr mich, was 
mir die Trennung haͤtte ſchwer machen koͤnnen: 
ich hatte gegenſeitig fo wenig wahre Freude genofs 
ſen, und durch meine armſelige oͤkonomiſche Lage 
ſowohl, als durch die Verfolgungen des Neides 
und der Eiferſucht ſo viel Veranlaſſungen zum 
Kummer gehabt, daß ich nicht anders als mit 
einer Art von Wonnegefuͤhl in meine neue Welt 
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eintreten konte, in welcher ich zwar noch gar Feine 
Gluͤkſeligkeit vor mir ſahe, aber ſie doch 1 
zu duͤrfen, mir ſchmeichelte. 


Ich bezog freilich in Erfurt keinen Gehalt 
und mußte meinem guten Vater durch einen Zuz 
ſchuß zur Laſt fallen, aber ich rechnete auf Beifall 
in meinen akademiſchen Vorleſungen, und auf 
immer beſſer werdendes Schriftſtellerverdienſt. 
Hauptſächlich aber ankerte meine Hofnung beſſerer 
Zeiten, in den mir unbekanten Wellen der Heiz 
rathsgedanken. Es ging mir, wie Tauſenden mei— 
ner Art: ich rechnete auf eine reiche Parthie. Und 
alle meine Rechnungen machte ich mit ſolcher Zus 
verſichtlichkeit, als ob ich mich gar nicht verrech⸗ 


nen koͤnte. Daher kam es, daß ich mitten in 


meiner Armuth und, bei wirklich finſtern Ausſich⸗ 
ten, ſo vergnuͤgt war, als ob ich mich mitten im 
Glanz und Ueberfluß befunden haͤtte. 


Herr Xloz hatte mich dem Herrn Riedel, der 
kurz vorher als Profeſſor mit dreihundert Thalern 
Gehalt nach Erfurt war vocirt worden, empfoh— 
len und eine engere Freundſchaft zwiſchen uns zu 
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ſtiften geſucht. Aber Riedel war der Mann nicht, 
der zur herzlichen Freund ſchaft taugte. Er war 
flatterhaft, eminieſuͤchtig, und dem Vergnuͤgen 
zu ſehr ergeben, als daß er Zeit gehabt haͤtte, fuͤr 
einen Freund zu leben. Auch war ſein ganzes 
Betragen nicht nach meinem Geſchmack. Ich 
mochte ſo gern, wie er, die Welt genieſſen: aber 
ich liebte doch ein gewiſſes gefestes Weſen, und be> 
ſtrebte mich, im geſelſchaftlichen Leben eine gewiſſe 
Wuͤrde zu behaupten. Er hingegen war, damals 
wenigſtens, faſt eigentlicher Haſelant und affektir— 
te, ein Menſch zu ſeyn, der ſich um die ganze 
Welt nicht bekuͤmmerte und uͤberall nur ſeiner 
Laune folgte. Er behandelte alles, die wichtigſten 
Anliegen ſeiner Freunde ſelbſt, mit Spott und 
Schekerei. Fruͤh um acht Uhr fand man ihn ſchon 
bei der Weinflaſche, und einer Theetaſſe, und es 
ſchmeichelte ihm, wenn man erſtaunte, daß er ſo 
fruͤh ſchon Wein trank, und ſeinen Wiz belachte, 
ihn aus Theetaſſen zu genießen. Seine ganze Un⸗ 
terhaltung war Wiz, Satyre, Spott, Schnurren, 
Boksſpruͤnge, Karrikaturhafte Verzerrungen des 
Geſichts und ein alle Augenblik wiederkommendes 
Lachen, davon ihm das Geſicht braun wurde. 
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Kein gutes Vorurtheil kan es für die dama⸗ 
ligen Herren und Damen von Erfurt ſeyn, wenn 
ich ſagen muß, daß Herr Riedel zu meiner Zeit 
den Ton angab. Er ward in ganz Erfurt fuͤr den 
gelehrteſten und wizigſten Mann gehalten, und wo 
er in eine Geſelſchaft eintrat, bekamen alle die 
Maulſperre, um die Riedelſchen witzigen Einfälle - 
recht einzunehmen, deren jeden er einige Minuten 
vorher mit lauter Lachen ankündigte. 


Dieſer Herr Riedel ſollte nach Klozens 
Wunſch mein Freund, mein Rathgeber, meine 
ganze Stuͤßze werden. — Von Leipzig aus bat 
ich ihn, mir eine Wohnung und Koͤchin zu mie⸗ 
then, weil ich gleich meine eigne Menage machen 
wolte. Er uͤbergab zum Gluͤk dies Geſchaͤft einer 
Freundin, die es fo gut ausrichtete, als ich +3 
wuͤnſchen konte. Ich fand ein ganzes, neu ge⸗ 
bautes Haus, von ſieben Stuben mit einem 
Garten, und bezahlte dafuͤr nicht mehr als funf⸗ 
zig Thaler. Es lag der Kaufmannskirche gegen⸗ 
uͤber, deren Prediger, Herrn Salzmann, ich mir 
hernach zum Beichtvater waͤhlte. 
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Bei meiner Ankunft war Herr Riedel der 
i einzige Menſch in Erfurt, mit dem ich in einiger 
freundſchaftlichen Verbindung ſtand. Ich eilte 
alſo zu ihm und — verlor allen meinen Muth, 
da ich einen Mann erblikte, der dem wildeſten 
Jenaiſchen Studenten glich. Die Herren Meuſel 
und Herel, welche ſich bemuͤhten, in feinen Ton 
einzuſtimmen, ſo wenig er ihnen natuͤrlich war, 
vermehrten mein Schrecken, das ich empfand, 
mich von ſo wilden Leuten aus dieſem Stande 
uͤberfallen zu ſehen. Ich fuͤhlte mich unfaͤhig, 
dieſe Volkommenheit der Genie's-Sitten ſogleich 
zu erreichen, und fpielte daher eine ziemlich laͤ⸗ 
cherliche Figur. 


Riedel führte mich zuerſt bei dem Regie 
rungsrath Genau ein, welcher damals das Ver— 
trauen des Kurfuͤrſten hatte, und in Erfurth, vor— 
nehmlich in Univerſitaͤtsſachen das Faktotum war. 
Ich nahm mich zuſammen, um vor dieſem Manne 
mit Anſtand zu erſcheinen: aber auch hier verrüfte 
mir der Jenenſer mein Konzept. So wie wir ein= 
traten, ſchob er mit burlesken Verbeugungen mich 
ins Zimmer, brußte mit kirſchbraunem Geſicht, 
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und ſchrie, da bring ich den Vahrdtius, der in 
Leipzig dem Scheiterhaufen entgangen iſt, um ſich 
hier abzukuͤhlen. Herr Genau war ein geſezter 
Mann, ſchien aber die Riedelſche Spasmacherei 
zu toleriren, weil ſie einmal in Erfurt algemei⸗ 
nen Kredit hatte. Er ließ Herr Riedeln batiniz 
ren und ſprach mit mir ernſthaft. Aber was ich 
auch that, im Tone des Mannes zu bleiben, ſo 
wurde ich doch immer von Riedels Wize fo unter: 
brochen, daß ich nicht im Stande war, einen ge⸗ 
ſunden Diſkur zu fuͤhren. 


Von da fuͤhrte mich Riedel in ein Haus ein, 
welches damals das luͤſterſte in Erfurt war. 
Man fand da die beſte Kuͤche, die meiſte Pracht, 
den größten Aufwand, die zahlreichften Geſell⸗ 
ſchaften. Es war der tägliche Sammelplatz derer, 
welche ſich fuͤr die Inhaber der wahren Gelehr⸗ 
ſamkeit, des richtigſten Geſchmaks, des aͤchteſten 
Wizes, und des reinſten Patriotismus hielten. 


Aber nie habe ich ein Haus geſehen, wo die 
Frechheit und Schamloſigkeit fo originel ſich ges 
zeigt hätten. Ich war auch ſchon in luſtigen Ge⸗ 


ſelſchaften geweſen und liebte fie: aber hier war 
ich wie ein Kind, und ward auch wie ein Kind 
behandelt. Man ſahe, daß der Ton, der hier 
herrſchte, mir neu war, daß er mich beſtuͤrzt 
machte, daß er mir ein Air von Bloͤdigkeit und 
Verlegenheit gab, und man fand es daher noͤthig, 
mich ſo lange zu haͤnſeln, bis ich in Oden geſezt 
ſeyn und mit der Geſellſchaft gleichen Schritt zu 
halten gelernt haben wuͤrde. Es bedurfte leider 
keiner langen Zeit, denn ich war gelehrig. 


Bei der erſten Einführung kam mir Madame 
Bolmann entgegen. Kiedels Aufreiſſen der Thuͤ— 
re und fein Geſchrei: da habt ihr den Teufelsbra— 
ten und, der Dame lautes Auflachen mit dem Zu— 
ruf: komm liebes Vahrdtchen, wir haben uns 
lange ſchon auf dich gefreut, nebſt einem Kuſſe, 
gleich dem vollmaͤulichten Kuſſe eines Freudenmaͤd— 
chens — war ein Moment. Ich ſtand wie ver— 
ſteinert. Ich ſpannte meine Beſonnenheit an, um 


mich als einen Mann von Welt zu zeigen. Ich 


trat huͤpfend ins Zimmer. Ich preßte mich, wizig 


zu ſeyn. Ich kriegte die Dame beim Kopf und 


herzte ſie. Aber alles glich meiner erſten Predigt 
21 
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in Tauche. Man ſahe das Talent: aber auch die 

Jugend, die Unerfahrenheit, den Mangel der 
Uebung. Ich ward laͤcherlich, und Riedel ſagte 

es der Dame vor meinen Ohren: er muß noch erſt 

werden: Sie muͤßen Geduld mit ihm haben. 


Ich kam denſelben Tag in einer Art von Be 
taͤubung nach Hauſe. Ich hatte bisher in kleinen 
kaufmaͤnniſchen Zirkeln gelebt und mir war es jezt, 
als ob ich heute in die große Welt eingetreten 
waͤre. Denn ich konnte nur, was ich in Leipzig 
und Erfurt geſehen hatte, vergleichen. Alſo 
dachte ich, das ſey der Bon-Ton, und ſchaͤmte 
mich, daß ich ſo verlegen erſchienen war, wie 
ein Menſch, der vom Dorfe zum erſtenmale in 
die Stadt kommt, 


Ich war in der erſten Zeit täglich im Bol 
mannſchen Hauſe und mußte auf dieſe Art meine | 
natürliche Delikateſſe und Schamhaftigkeit verlos 
‚ren gehen laſſen. Denn der Hetr Kammerrath, 
den ich den zweyten Tag erſt kennen lernte, war 
pollends gar der General aller Cyniker. Er fand 
mich, da er ins Zimmer trat, bei ſeiner Dame 


ſitzen, und kreelte mir (man denke ſich eine Ma- 
ſchine von zehn Zoll und mit einem Domherrn⸗ 
Bauch) ſogleich eine Schweinerei entgegen, die 
ich in meinem Leben nicht gehoͤrt hatte. Und die 
Dame, die mich erroͤthen ſahe, lachte hoch auf 
und gab mir einen Kuß, daß es klatſchte. 


Doch ich will dieſe Schilderung abbrechen. 
Man erlaube mir die Geſchichte dieſes Hauſes nur 
mit wenig Worten zu vollenden. Der Herr Kam: 
merrath Bolmann hatte verſchiedne oͤffentliche 
Kaſſen unter Händen, und es war ihm im ſiebenjaͤh— 
rigen Kriege gelungen, einige gluͤckliche Entrepriſen 
zu machen. Das leztere hatte ihm zu vielem Gelde 
verholfen: das erſtere aber hatte der Eiferſucht 
uͤber den Glanz ſeines Hauſes (er war der einzige 
lutheriſche Rath des Kurfuͤrſten) die Waffen zu 
feinem Untergange bereitet. Nach drei Jahren, 
kurz, ehe ich Erfurt verließ, wurde er von ſeinen 
Feinden geſtuͤrzt. Man reſcherſchirte ſeine Kaſſe 
und (ich habe nie unterſuchen koͤnnen ob er un⸗ 
ſchuldig oder ſchuldig war — und Frau Fama 
trug ſich mit widerſprechenden Sagen) fein Vild⸗ 
niß ward an den Galgen geſchlagen. Die Dame 
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ſchlich ſich in die Verborgenheit und — die Fa⸗ 
milie ging aus, wie ein Licht. 


Mein Karakter verlor uͤbrigens in dieſer neuen 
Welt nichts: aber mein äußerliches Betragen be: 
kam eine Farbe, die meinen Stand nicht kleidete. 
Und wie konte es anders kommen? Ich habe faſt 
drei Jahr in Erfurt gelebt, und beinahe unaus— 
geſezt in einem Zirkel, in welchem Schamhaftig— 
keit und Delikateſſe unbekante Dinge waren, wo 
ſtaͤts die große Gloke gelaͤutet, und oft eine Ehre 
darin geſucht wurde, wenn einer den andern an 
Unverſchaͤmtheit uͤbertreffen konte. 


Immer werde ich es bereuen, daß ich hier 


die Erfahrung machen mußte, daß die Geſelſchaft 
die Sitten beſtimt. Mein Ohr gewoͤhnte ſich ſo⸗ 
ſehr an Geſpraͤche uͤber Dinge, die der Wolſtand 
zu erwaͤhnen verbietet, daß meine Phantaſie von 
widrigen Bildern und Worten uͤberfloß, und mein 
Gefuͤhl gegen alle Haͤßlichkeiten dieſer Art wurde 
dermaßen abgeſtumpft, daß ich zulezt völlig gleich⸗ 
guͤltig, und das Reden und Hören folder Natürz 
lichkeiten gewohnt wurde, und daher auch an ans 
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dern Orten und in beſſern Geſelſchaften unvermerkt 
ihren Ton anſtimte. 


Ich habe Jahre lang an mir arbeiten muͤßen, 
die Empfindlichkeit gegen Verlezzungen der Deli— 
kateſſe wieder herzuſtellen. Und der Schade, den 
ich mir anfangs zuzog, daß man mit eben ſo freye 
Handlungen zutraute, wie man meinen Wiz fand, 
und daß meine Feinde daher Gelegenheit nahmen, 
meinen moraliſchen Karakter verdaͤchtig zu machen, 
dieſer Schade, ſage ich, iſt geblieben, ob ich 
gleich den Fehler hernach erkante und floh, und 
obgleich ſelbſt damals mein geſelſchaftlicher Ton 
nichts weniger als der Maßſtab meines Karakters 
und meines Lebens war. 


Zweites Kapitel. 


Schilderung meiner neuen Welt. 


Da Sommer, womit ich meine Laufbahn auſ— 
ſer dem Vaterlande began, ward ziemlich thatlos 
zugebracht. Ich kam an, da die akademiſchen 


Vorleſungen bereits ihren Anfang genommen hat⸗ 


ten: und fand es daher nicht thunlich, noch erſt 
meine gelehrte Bude aufzuſchlagen, und neue 
Waren feil zu bieten. 


Auch gerieth ich wirklich zu tief in den Tau⸗ 
mel der Geſelſchaft, daß ich ein halbes Jahr vor⸗ 
beilaſſen mußte, ehe ich zu mir ſelbſt kam und 
meines Kopfes und meiner Zeit Meiſter werden 
konte. Rur des Morgens fand ich zuweilen eini⸗ 


ge Stunden, wo ich mich auf meine Wintervorle⸗ 


ſungen vorbereiten, und zu ſchriftſtelleriſchen Are 
beiten Entwuͤrfe machen konte. Die meiſte Zeit 
brachte ich unter meinen jovialiſchen Freunden zu, 


und ſuchte dabei mein Terrain kennen zu lernen. 


Ich wil meinen Leſern in moͤglichſter Kuͤrze erzaͤh— 
len, was ich fand. N 


Die Stadt hatte wenig Annehmlichkeiten fuͤr 
mich. Ihre Groͤße ſteht mit ihrer Volksmenge 
in zu wenig Proportion. Sie hat drei Stunden 
im Umkreiſe, und enthielt doch damals kaum 16000 
Einwohner. Eine Peſt am Ende des vorigen Jahr⸗ 


hunderts hatte fie entvoͤlkert. Daher fand ich eine 


ne Se — I ee 


15 


Menge leer ſtehender Häufer und, an den bewohn— 
ten, ungeheure Gaͤrten, wie man ſie in großen 


Staͤdten gewiß felten finden wird. 


Die Gegend um Erfurt ſchien mir ebenfals 
nichts reizendes zu haben. Der einzige romanti— 
ſche Ort war der ſogenannte Steiger, eine Anhoͤhe 
mit Waldung bedekt, wo das Auge durch Aus- 
ſichten bezaubert wurde. Auſſerdem fand ſich kein 
einziger Plaz, wo man ſich durch Promenaden ver— 


gnuͤgen und ſeines Gleichen finden konte. Kein 


oͤffentlicher Garten war in und auſſer der Stadt, 
wo Perſonen von Stande hingehen und fuͤr ihr 
Geld Vergnuͤgen, Leibesbewegung und Geſelſchaft 
genieſſen konten. Man mußte ſich blos mit ſelbſt 
deranſtalteten Zirkeln im Haufe begnügen, und 
dieſe waren wenig genießbar, ſo wie in Erfurt das 
geſelſchaftliche Leben nicht viel ſchmakhaftes hatte, 
weil die Miſchung von Katholiken und Proteſtan— 
ten, davon erſtere die Dominante Parthei wa— 
ren, eine gewiſſe Zuruͤkhaltung erzeugte, wel— 
che die Freimuͤthigkeit und Natuͤrlichkeit erſtikte, 
die die Seele der Freuden des geſelligen Lebens 
ſind. 
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ine Ein ganzes ſchoͤnes a mit 2 | 
raum und Garten wird man an feinem großen 
Orte fuͤr funfzig Thaler haben koͤnnen. Und ſo 
war nach Proportion alles uͤbrige. Ich haͤtte 
mit vierhundert Thalern eine Familie unterhal⸗ 
ten wollen. 1 50 


Aber das allerfläglichite war die Univerſitaͤt. 
Der gute und weiſe Joſeph Emmerich that zwar 
eben damals alles 5 was ihm moͤglich war, um 
ſie in Aufnahme zu bringen. Aber die katholiſche 
Kabale und — der Mangel an einem dauerhaften 
Fond legten ihm unuͤberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg. 


Freilich waͤre Erfurt gerade der Ort, in 
welchem eine der bluͤhendſten Univerfitäten entſte⸗ 
hen koͤnte. Wie bequem iſt ſeine Lage, ſo faſt 
mitten in Deutſchiand, wo alles Fuhr- und Poftz 
weſen ſich gleichſam durchkreuzt. Wie erwuͤnſcht 
wäre die Miſchung von Proteſtanten und Katho⸗ 
liken, um junge Männer von allen Religionspar⸗ 
theien dahin zu ziehen, und von da aus Toleranz 
zu verbreiten. Wie angemeſſen die Geraumigkeit 

des 


des Orts, die Menge Gärten in der Stadt, die 
Wolfeilheit der Wohnungen und der Lebensmittel! 
We 

Aber es kan aus Erfurt nichts werden, weil 
kein Kurfuͤrſt freye Haͤnde hat, die bisherige Vers 
faſſung zu veraͤndern, und die alten Herren nie eine 
Veränderung belieben werden. Die ſogenanten 
profeſſores antiquae fundationis ſind alle gewiſſer⸗ 
maßen unabhaͤngig. Ihr Beſoldungsetat, ihre 
Stellen, ihre Zahl, ihre akademiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, alles muß bleiben wie es iſt, und wenn es 
noch fo albern wäre. Der Kurfuͤrſt kan nichts 
als neue Profeſſoren machen (novae fundationis) 
und aus ſeiner Kaſſe beſolden, aber er kan ſie nicht 
der Univerſitaͤt einverleiben. 


Ich ward ordentlicher Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie, aber ich fuͤhrte blos den Namen, wie 
Wieland, Riedel, Meuſel, Herel u. a. aber wir 
gehoͤrten nicht zur philoſophiſchen Fakultaͤt, wir 
wurden zu keinen Verſamlungen der Fakultaͤt ein⸗ 
geladen, wir hatten nichts bei Promotionen zu 
thun, kurz, wir waren Profeſſoren auſſer der Unis 
verſitaͤt, und lebten im Grunde als Privatdocenten. 
II. B. B 
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Als ich nach Erfurt gekommen war, fähre 
mich Herr Riedel auf den Rathskeller, um mir 
ein oͤffentliches Haus zu zeigen, wo man Gel 


ſchaft finden köͤnte. Wir traten in ein ſchmuziges | 


Zimmer, und ſahen, bei einer hölzernen Bierkan⸗ 
ne, einige Leute mit großen meerſchaumnen Koͤ⸗ 
pfen ſitzen und dampfen, welche ich fuͤr Philiſter 
hielt: denn ihr Anzug, ihre Phyſionomie, ihre 
Attituͤde, ihr Ton, alles war ſo kras aͤrfſch, wie 
die Pufbohnen des Orts. Und ſiehe, es waren 
Profeſſores. Ich wil ſagen, wie das zuging. 


Die philoſophiſche Fakultat in Erfurt beſteht 
aus drei Kollegien: dem Collegio Saxonico, portae 
coeli und einem dritten, deſſen Namen ich vergeſ⸗ 


ſen habe. Jedes Kollegium beſteht aus drei Pro⸗ 


feſſoren, deren jeder ohngefaͤhr 68, 20 hoͤchſtens 
80 Thaler Einnahme hat, aber dabei alle buͤrger⸗ 


liche Freiheiten und Immunitaͤten genießt, fo daß 


er abgabenfrey, alle buͤrgerliche Gewerbe treiben 
kan. Dieſe Profeſſoren waͤhlen unter ſich ſelbſt 


einen neuen, wenn einer abgeht, ohne daß ſich den 


Kurfürft darum zu bekuͤmmern hat. Da meldet 


8 


ſich denn zuweilen ein alter Erfurter, welchem es 
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um die buͤrgerlichen Freiheiten und einen honori⸗ 
gen Titel zu thun iſt, er fen Bierbrauer, Wein: 
ſchenke, oder des etwas und zahlt den alten Herrn 
zwei auch dreihundert Thaler fuͤr die Wahl, und — 
wird Profeſſor. So erklaͤrte mirs Riedel. 


Man wird begreifen, daß bei dieſer Verfaſ— 
ſung, wo auch nicht einmal eine proteſtantiſche 
theologiſche Fakultat, ſondern nur Profeſſoren der 
augſpurgiſchen Konfeſſion, ohne Siz und Stimme 
in dem Concilio profeſſorum, geduldet werden, 
kein Kurfuͤrſt im Stande iſt, große Maͤnner dahin 
zu ziehen und durch ſie die Akademie in Aufnahme 
zu bringen. — Zu meiner Zeit belief ſich die Zahl 
der Studenten in allem kaum auf funfzig: und 
darunter waren gewiß zwanzig, die Wielands Na— 
me N hatte. 


455 kam 1766 nach Erfurt, und ſchon 1770 
waren alle neue Profeſſoren wieder fort, und alle 
Einrichtungen zerſtoͤrt, die Joſeph Emmerich ges 
macht hatte. Und in dieſen wenigen Jahren hatte 
unſer Quaſikurator der Reg. Rath Genau mit ſo 
diel Kabalen und Intrigen zu kaͤmpfen, welche die 
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Feinde neuer Einrichtungen anzeddelten, daß er | 
fein Leben durch Aergerniß een um zehn | 
Jahre verkuͤrzte. 


Die neuen Profeſſoren machten damals eine 
ordentliche Parthei aus, welche mit dem aufge⸗ 
klaͤrten Kurfuͤrſten, dem wuͤrdigen v. Grosſchlag 
und Benzel in Mainz, dem Stadthalter v. Brei⸗ 
tenbach, und einigen Räthen in Erfurt nebſt der 
ganzen jungen Brut heller Koͤpfe ( Iſenbiehl, Mo⸗ 
litor ꝛc.) welche durch das Licht des Hofes mit 
angezuͤndet wurden — der Gegenſtand des Haſſes 
und der Verfolgungsſucht waren. Und es war 
merkwuͤrdig, daß an einem Tage der anſehnlichſte 
Theil der Parthei an reichen Tafeln ſchmaußte, 
und krank wurde, und einige — darunter der 
Kurfuͤrſt und der Stadthalter waren, gleich hin- 
ter einander ſtarben. — Freilich hatte Emmerich | 
zu viel proteſtantiſche Aufklärung: wie konte er | 
dem Schikſale entgehen, das allen 1 4 
beſchieden iſt? | 


Aber wenn auch wir alle geblieben und Em⸗ 
merichs Anſtalten von Dauer geweſen waͤren, ſo 
hätte doch die Univerfität ſich nie zu einiger Bluͤthe 


erhoben. Denn man hatte uns gewählt, wie die 
meiſten Regenten und Kuratoren waͤhlen d. h. nach 
den Eingebungen der Frau Fama und der großen 


Zeitungspoſaune. Das iſt der erbärmliche Mas: 


ſtab, nach welchem unſre Minifters ihre großen 
Maͤnner meſſen, denen fie die beſten Penſionen ge: 
ben, und die der Univerſitaͤt oft ſo viel nuͤzzen, als 
die fünfte Seite der Violine. — Ich wil mich mit 
meinen damaligen Herrn Kollegen die Muſterung 
paſſiren laſſen. 


| Drittes Kapitel. 


Ein. Stüf aus dem Almanach. 


Heer Kiedeln hab' ich ſchon gezeichnet. Als Ge 
lehrter konte er gar nicht nuͤzzen, denn er war ein 
bloßer ſo genanter ſchoͤner Geiſt. Keine einzige 
Wiſſenſchaft, ſelbſt Philoſophie hatte er nicht gruͤnd⸗ 
lich und ſyſtematiſch ſtudiret. Er war ein Genie, 
und was er als Genie bei der fluͤchtigſten Thaͤtig⸗ 
keit leiſten konte, das leiſtete er. Er las daher 
| 835 
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wenig Kollegia, und auch dieſe, weil er gar a 
Staͤtigkeit hatte, ſo unordentlich als moͤglich. 


Herr Meuſel war, wie ich, noch wa 
Ein vortrefliches Herz, ein edler Karakter, eine 
geſezte Auffuͤhrung machte ihn mir und allen, die 
ihn kanten, liebenswuͤrdig: aber, ſelbſt i im Fache | 
der Geſchichte noch lange der Mann nicht der er 4 
jezt iſt, hatte er noch nie ſich im Vortrage geuͤbt, 
und konte alſo als Docent noch keine große 85 
gur machen. 


Herr Herel war gar nicht gekommen, um den 
Profeſſor zu ſpieien. Er war ein Juͤngling von 
großem Genie und faſt unglaublicher Veleſenheit 
in den Schriften der Römer und Griechen (wir 
ſchrieben oft Stellen, aus den obffurften griechi⸗ 
ſchen Schriftſtellern ab und ſchikten ſie ihm zu, 
um ihn zu verſuchen, und er ſchikte augenbliklich 
die Stelle zuruͤk, mit beigeſchriebnen Namen des 
Autors und der Zahl des Buchs oder Kapitels, 
wo ſie ſtand) der nur ſich allein zu leben beſchloſ⸗ 
ſen hatte. Sein Vater, ein Nuͤrnberger Naths⸗ 
verwandter beſaß ein Vermoͤgen von 800 Tha⸗ 
| bean und, bei dieſem Ne wolte der Sohn 
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ſich unabhaͤngig machen. Er zog alſo blos nach 
Erfurt, und nahm eine Profeſſur an, um mit 
Ehren zu privatiſiren. Sein Karakter war edel 
und freundſchaftlich, aber fein Herz war fo an 
das Geld gefeſſelt, daß er zitterte, wenn er einen 
Groſchen ausgeben ſolte. Bei gefuͤllter Boͤrſe ging 
ser mit einem durchloͤcherten Hute, und oft ſahe 
man die Rockarmel in gleichem Zuſtande. Das 
Frauenzimmer flohe er und, wenn ihm eine Dame 
auf der Gaſſe begegnete, hielt er den Chapeau 
bas vors Geſicht, um ſie nicht zu ſehen. Die 
Siegel ſamlete er von Briefen, und erweichte ſie 
hernach an Feuer, um ſich eine Stange daraus 
zu drehen und kein Siegellak kaufen zu duͤrfen. 
Er hat, ſo viel ich weiß, nie Kollegien geleſen. 


Herr Wieland war ohnſtreitig die wichtigſte 
Akquiſition für Erfurt, wenn man auf die eigent⸗ 
liche Groͤße des Mannes Ruͤkſicht nimt. Aber 
wenn man den großen Mann von den akademi— 
ſchen Docenten abſtrahirt und die Akquiſition dar⸗ 
nach mißt, wie viel der Mann auf dem Katheder 
leiſten konte; ſo ſtand der erſte Dichter der Nation 
am unrechten Orte, und diente der Univerfität blos 

24 


zum Staate. — Ich bitte beiläufig die Leſer ſich 
des vorigen Kapitels zu erinnern und es zu denken, 
wie ſich der verekunde Wieland im Bollmannſchen 
Haufe ausnehmen mußte. — Er und Herr Men: 
kl waren auch da die ſeltenſten Gaͤſte. 


50 — war ebenfals noch Juͤngling — in 
Kentniſſen, Erfahrung, und Uebung. Mein lebs⸗ 
hafter Geiſt und eine Maſſe vereinzelter Ideen, 
Urtheile, Gedankenreihen, nebſt einem kleinen bis⸗ 
chen griechſchen und orientaliſchen Woͤrterkrams, 
war mein ganzer Reichthum. Noch hatte ſich in 
mir kein Syſtem in irgend einer Wiſſenſchaft ges 
bildet, und durch eigne Verarbeitung feſtgeſezt. 
Noch war ich in der Geſchichte ſeicht, in der Phi⸗ 
loſophie unvolſtaͤndig, und in der Exegeſe ein Nach⸗ 
beter des Grotius, Klerikus und einiger aͤhnlicher 
Maͤnner, die mir in Leipzig mit auf die Spur ge⸗ 
holfen hatten. — 


Was konte die Univerfität von fünf ſolchen 
neuen Profeſſoren fuͤr Vortheile ziehen? Wenn 
Joſeph Emmerich ein Seminarium von jungen 
Profeſſoren haͤtte machen wollen, da haͤtte er gut 
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gewaͤhlt gehabt. Wenn er aber, durch uns, Stu⸗ 
dirende herbei ziehen und die Akademie in Flor 
bringen wolte, da hatte er ſich gewaltig verrech⸗ 
net. — Freilich mochte er auch auf die alten Herren 
mit Ruͤkſicht genommen haben, aber auch unter 
dieſen war keiner, der ſich mit Ehren laut machen 
konte. Ich wil die ertraͤglichſten nur nennen: 
denn viele laſen gar keine Kollegien, ſondern lebten 
bei Bier und Tobak ſo im a e hun ich 
ah nie Pr kennen lernen. 


TR den Philosophen that ſich ein Diſkan⸗ 
tift hervor, Namens Seſſe, deſſen größtes Talent 
die Beſcheidenheit war. Er unterſtand ſich nie, 
von irgend einer Wiſſenſchaft zu ſprechen. Blos 
den Namen der Mathematik wagte er bisweilen 
N zu nennen, wenn er ſein Fach uns zu verſtehen gez 
ben wolte. Aber wir wußtens auch alle, warum 
er fo beſcheiden war. Uebrigens hatte er ein gro: 
ßes Vermoͤgen, liebte die Geſelſchaft, und that 
ſich mit feinem Weibe guͤtlich. 


Neben ihm muß ich des Kontraſts wegen den 
Buͤrgermeiſter Hadlich ſtellen, welcher bei der 
B 5 
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PEN der groͤßte Schwaͤzzer war, 
bei dem man nicht zum Worte kommen konte. 
Weil er als-Profeſſor keine Dienſte zu leiſten im 
Stande war, ſo ſuchte er ſich durch Projekte, we⸗ 
nigſtens in Erfurts Ringmauern beruͤhmt zu ma⸗ 
chen. Emes einer wichtigſten war, von ſeinem 
Torfe, den er zuerſt gegraben haben wolte, erſt 
Papier, hernach auch ſogar Patrontaſchen zu ma⸗ 
chen. Davon, wie er keklich verſicherte, ſchon 
allein nach Portugall 40000 Stuͤk beſtelt waren. 
Immer fehlte es nur an einer nn die große 
GrYnbungs Wi zealivens u. y m. 


2 e 4 eie Minen * auch eini⸗ 
ge Profeſſoren , der Philoſophie darunter ein Mann 
(wo ich nicht irre, le Grand) von vortreflichem 
Karakter und guten mathematiſchen Kentniſſen war. 
8 N PER GE. Ve 
Bon den Aerzten kam mir keiner zur nahen 
Beantlizzung, auſſer einem gewiſſen Nonne, def 
ſen Gelehrſamkeit ſehr mager war, der aber in 
Abſicht auf Intrigen feinen Mann ftelte. — Zwei 
Bruͤder Rumpel find jezt Männer von Werth, aber 
damals fiengen ſie erſt an, emporzukeimen. 
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unueber die Juriſten kan ich nicht viel ſagen. 
Schorch war Invalid und Henne konte vor vielem 
Fett nicht viel Eier legen. Iſt alſo hier nichts zu 
recenſiren. tt 
mn e 

x N Die armſeltgſten waren die Neofefforen der 
A. Konfeſſion. Sie hatten alle Predigerſtellen, 
weil mit der Profeſſur gar keine oder doch nur 
| etwa funfzig Thaler Beſoldung verbunden war. 


N. Der Senior Beſſerer ſuchte die ganze ect 
giſche Gelehrſamkeit in der Veränderung der he⸗ 
braͤiſchen Punkte. Diefe Metaphyſſk hatte er ſo 
horiebel ſtudiret, daß er alles andere dabei vergeſſen 
und ſich wirklich in die Einbildung geſezt hatte, 
daß dies Studium die Centralwiſſenſchaft des Theo⸗ 
logen ausmache. Als ich bei ihm mit meinem Va⸗ 
ter einſt einen Beſuch ablegte, wars ſeine erſte 
Anrede, daß er mir als einem jungen Manne zur 
Pruͤfung ein hebräifches Wort vorlegte, welches 
ein Kateph⸗Patach enthielt, und mir dies Kateph⸗ 
Patach als Raͤthſel aufgab, wie es hieher komme? 
Und da ich es nicht zu wiſſen und ſo gar nichts zu 
achten verſicherte, zukte er mitleidig die Achſela, 
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und ſagte hernach meinem eig im Vertrauen, 
daß es mir noch ſehr fehle. N BE 


Auf ihn folgte, der Rangordnung nach, Her 
Schmitt, welcher mein heftigſter Antagoniſt wur⸗ 
de, wie ich unten berichten werde. Er las Dog⸗ 
matik nach dem Beier, wie ſein Gedaͤchtniß auf 
Univerfitäten fie ehemals ge faßt und behalten hatte 
Weiter. vermochte er nichts. Aber tuͤkkiſch und 
beiſſig war er, und paßte, wie Sranzo in Halle, 
auf alle Worte und Saͤzze, die ſich in Erfurt als 
Kontrebande Waren zum Nachtheil der krioll gk, 
ten Orthodoxie einschleichen wolten. 


Ein eben ſo eifriger Zelot, doch mit etwas 
mehr Verſtand ausgeſtattet, war Herr Vogel, wel, 
cher nach Starkens Synopſis exegetiſche Kollegia 
las und — mich im Bunde it e u 
zern half. 

A einzige lobenswerthe unter allen war 
Herr Schellenberg. Sein Karakter war edel und 
ſeine Theologie liberal. Aber er lebte im Stillen, 
ließ ſich ſeine beſſern Einſichten nicht merken, rieth 
überal zum Frieden, und verabſcheute im Herzen 
die Klopfechtereien feiner Kollegen. Ich habe un? 
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erwartet helle Einſichten bei ihm gefunden. Er 
waͤre mein liebſter Umgang geweſen, wenn ich ihn 
nicht hätte mit vielen Beſuchen verſchonen muͤſſen, 
um ihn nicht bei der Gemeine durch mich in Vers 
dacht zu bringen. Er liebte und ſchaͤzte mich, wie 
ich ihn. Aber unſere Freundſchaft durfte nicht 
laut werden — aus Furcht vor den Juͤden, wies 
dort heißt. 


Viertes Kapitel. 


Mein häusliches Leben 


Ss bald ward ich das täglihe Schmauſen im 
Bollmanſchen Haufe uͤberdruͤſig, und immer mehr 
fuͤhlte ich, bei einſamen Nachdenken uͤber mich 
ſelbſt, das unwuͤrdige der Lebensart, in welche ich 
da gerathen war. Aber ich hatte einmal, da ich 
zu der obgedachten Parthei der Aufgeklaͤrten mich 
halten mußte, keinen andern Zirkel, in dem ich 
die unentbehrlichen Erhohlungen des geſelligen Lea 
bens haͤtte genießen koͤnnen. Und ſo vermochte ich 


| ſchlagen, auf welchem mir in der Folge zuerſt die 
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zu meinem Beſten nichts zu OR als ihn W 
zu beſuchen. | ine 
Ich fing an, fleißig zu fudiren und machte im⸗ 
merdar Philologie zu meinem Hauptfache. Dabei 
blieb aber leider die philoſophie oder das eigne 
ſcharfe Nachdenken über Grund und Ungrund der 
Reſultate meiner Dogmatik und Exegeſe auf der 
Seite liegen. Nur im vorbeigehen regte ſich zus 
weilen die Vernunft und entdekte, mit fluͤchtigen 
Blikke, ſchielende Beweiſe, falſche Schluͤſſe und 
Inkonſequenzen der Theologie. Aber es kam zu 
keiner fortgeſezten und ſcharfen Pruͤfung meines 
Syſtems. Ich bearbeitete damals mein altes und 
neues Teſtament ſo, daß ich uͤber alle Buͤcher nach 
und nach exegetiſche Vorleſungen halten konte, und 
fing an, blos aus den Quellen der alten griech⸗ 
ſchen und morgenlaͤndiſchen Ueberſezzungen der Bi- 


bel und der gleichzeitigen Schriftſteller, dem Jo- f 


ſephus und Philo, zu ſchoͤpfen, und den Weg 
einer richtigen grammatiſchen Erklaͤrung einzus 


Augen geoͤfnet wurden, mit denen ich durch Phi⸗ 
loſophie und Kirchengeſchichte weit fruͤher 7 
ſehen lernen. SCH 
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m Un den langſamen Fortſchritten meiner Kent: 
niſſe hatte vornehmlich meine Armuth ſchuld. Dieſe 
verurſachte theils, daß ich mir keine Bücher anz 


ſchaffen und mit der neuſten Litteratur mich nicht 


in Bekantſchaft ſezzen konte, theils diſtrahirte ſie 
mich durch allerlei Projekte, auf die ich verfallen 
mußte, um den Mangel einer ordentlichen Beſol⸗ 
dung zu erſezzen. Dazu kam, daß ich nicht gez 
wohnt war, mich auf die aͤuſſerſten Beduͤrfniſſe 
einzuſchraͤnken, ſondern mich ungluͤklich fuͤhlte, 
wenn ich in Wohnung, Kleidung, Koſt, Geſel— 
ſchaften u. ſ. w. nicht meinem Stande gemaͤß, d 
h. gleich andern meines Standes, zu leben ver: 
mochte. Und dieſe meine oͤkonomiſche Lage hat zu 
allen Zeiten mich zuruͤkgeſezt. Sie ward die Ur⸗ 
ſache ſo wohl meiner alzufruͤhen und alzuhaͤufigen 
Schriftſtellerei, als auch ſo mancher andern zeit⸗ 
verderblichen und auf Erwerb abzielenden Unter⸗ 
nehmungen. 


Eine derſelben, die mich in Erfurt bethoͤrte, 
war, daß ich beſchloß, Tiſchgaͤnger anzunehmen, 
in Hofnung, dadurch meinen Tiſch wenigſtens frei 
zu haben. Ich war, obgleich unverheirathet, zu die⸗ 


fer Unternehmung völlig geſchikt, und es fehlte mir 
blos die Kleinigkeit — einer richtigen Berechnung. 


Meine erſten Tiſchgenoſſen wurden Herr Meu⸗ 
ſel, Herel und verſchiedene junge Leute, welche 
ſaͤmtlich geſtehen mußten, ‚dag man bei mir fuͤr 
ſein Geld herrlich bewirthet wurde. Denn ich war 
ſelbſt ein volkomner Koch. Von Jugend auf war 
es mir eigen, uͤberal, (wo ich Gelegenheit hatte, 
etwas zu ſehen,) ſtundenlang zu ſtehn und zu 
beobachten. Und ich kan ſagen, daß ich nicht blos 
in der Oekonomie, ſondern in allen Handwerks 
und Kunſtſachen, mir Kentniſſe geſamlet habe, die 
mich in den Stand ſezzen, nicht nur von den mei⸗ 
ſten Dingen dieſer Art richtig zu urtheilen, — 
was fuͤr Materialien dazu gehören, wie fie verar⸗ 
beitet, wie die Werkzeuge gebraucht, welche Hand⸗ 

griffe erfodert, wie ſie berechnet werden u. ſ. w. 
ſondern auch ſelbſt Hand anzulegen und mit Ge⸗ 

ſchik ſie zu bearbeiten. So war ich auch Koch. 

Ehe meine Kollegia angingen, gab ich meiner Koͤ⸗ 

chin heraus, ordnete an, wie und wenn alles bei⸗ 
geſezt, ob es bei gelindem oder ſtarkem Feuer ges 

kocht werden ſolte u. d. und wenn ſie um eilf Uhr 

N been⸗ 
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beendiget waren, legte ich eine Schuͤrze an, und 
machte die Hauptſachen, die Schmelzung der Ges 
muͤſe, die Zubereitung der Soſen u. ſ. w. ſelbſt, 
um Alles recht ſchmakhaft zu haben. — Freilich 
waren alle drei Gerichte jedesmal ſehr delikat, aber 
ich hatte auch am Ende des Jahres 250 Thaler 
Schulden. 


Meine Tiſchgaͤnger hatten die Erlaubniß, zu⸗ 
weilen einen Gaſt mitzubringen. Einſt hoͤrten wir 
von einem Pfarrer, welcher des Sonnabends, 
wenn Markt war, mit ſeiner Magd zur Stadt 
zog, und eine Heerde Truthuͤner mit einer Gerte 
vor ſich her trieb, und auf dem Markte verkaufen 
half. Man ſagte dabei, daß er ein filzigter 
Schmarozer ſey, der, wenn er die Ware verkauft 
hatte, in den Haͤuſern, wo er bekant war, her— 
umſchlich, und ſich bemuͤhete, zu Gaſte gebeten zu 
werden. Wir beredeten uns, den Menſchen ein⸗ 
zuladen, und unſere Kurzweil mit ihm zu treiben. 
Der Pfarrer nahm unſere Invite an. Wir fuͤllten 
einige Karabinchen mit Wein, den wir mit ſtarken 
Brantewein vermiſchten. Wir beredeten uns, ein: 
ander neue Titel zu geben, ſo daß der eine als 
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Kirchenrath, der andere als Hofrath, der dritte N 


als Domherr, u. d. ihm vorgeſtelt wurde. Und 


unſere Geſpraͤche ſolten Religionsdiſpuͤte ſeyn, bei 
denen einer den Freigeiſt ſpielen, und den ehrlichen 
Paſtor in Verlegenheit ſezzen ſolte, um den Anfang 
zu denjenigen Narrheiten zu machen, deren Vollen⸗ 
dung wir von dem verfaͤlſchten Weine erwarteten. 
Aber der Pfarrer war witziger, als wir. Er 
muſterte gleich ſehr bedaͤchtig die Menge der jungen 
Geſichter, und nahm ein geſeztes Weſen an. Er 
aß, was das Zeug halten wolte, und lachte in ſei⸗ 
nem Herzen, daß wir ihn ſo gut fuͤtterten, ohne 
unſern Zwek zu erreichen. Wir tranken ihm zu, 
und er leerte alle feine Karabinchen, ohne trunken 
zu werden. Einige der Geſelſchaft wurden es, 
und begannen ihn ziemlich grob zu attakiren, und 
er bezahlte ſie mit gleicher Muͤnze. Kurz, der Mann 
nahm ſich bei allem, was wir thaten, ihn zu R 
ſeln, fo, daß wir nichts ausrichten konten. — 

Nach der Mahlzeit empfahl er ſich, freute ſich ſei⸗ 


ner vollen Ladung, die ihm ſo wolfeil zugefloſſen N 


war, und — da ich ihn bis an die Treppe geleis 
tete, gab er mir noch die Pille zu verſchluken: 
„Mein Herr Kirchenrath, ich danke Ihnen für das 


N 
N 


„viele Gute, und bedaure nur, daß ich Sie heute 

„in einer ſolchen Geſelſchaft habe kennen lernen: 
„man ſagt ſonſt im Sprichwort: nofeitur ex ſocio. 
„Ich empfehle mich.“ Und damit ſchob der Fuchs 
die Treppe hinab, und wir — bedauerten es, 
daß wir Eſſen und Wein umſonſt verwendet hatten. 


Solche Schnurren waren der haut gout von 
Erfurth. Unſer lieber Stadthalter, ein Herr von 
recht gutem Herzen und menſchenfreundlichem Ras 
rakter, liebte es ſehr, wenn ſeine Gaͤſte bei ihm 
bis zum Luſtigwerden pofulitten, und alsdann 
aufeinander Attafe machten. Er bat täglich Ge— 
ſelſchaft, und wenigſtens einmal woͤchentlich uns 
Profeſſoren. 


Ich war in Leipzig des Weins nicht gewohnt 
worden, weil in Sachſen die liebe Acciſe den Un— 
terthanen Maͤßigkeit lehrt, und nahm mich alſo 
außerordentlich in Acht, und am forgfältigften bei, 
dem Stadthalter: und ich kann ſagen, daß es nie⸗ 
manden gelungen iſt, mich berauſcht zu ſehen, 
auſſer dem Stadthalter, der mir ein einzigesmal, 
und zwar das erſtemal in meinem Leben, des rhei⸗ 
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niſchen Nektars mit feinen giebkoſungen zu in 


beibrachte. W DER 


Bei der Mahlzeit waren. die neuen Pease 
nebſt einigen Schotten, und dem Kammerrath Franz 
Matthees, einem Schafskopfe vom erſten Range. 


Die Geſelſchaft ward vorzuͤglich luſtig. Und die 
Attaken wurden ſo lebhaft, daß der Herr v. Breis 
tenbach vor Lachen Thraͤnen vergoß. Unter andern 
Cum ein Beiſpiel des Geſchmaks zu geben, in wel⸗ 
chem geſcherzt wurde) fragte der Pater Erhard 
den Herrn Franz Matthees, ob er Familie habe? 
die Antwort war, drei Kinder. O fuhr der Pater 
fort, ſie werden mit der Zeit zehne haben. Wie 
fo? fragte der Kammerrath, erſchroken. Ei, wiſſen 
Sie das Sprichwort nicht, entgegneten Sr. Hoch⸗ 
wuͤrden, ein Narr macht ihrer zehne? — Sol⸗ 
che derbe Späßchen wurden ſtark applaudirt, und 
durch ſie die Pokale in ihrem Gange beſchleunigt. 
Rach der Mahlzeit ward fortgetrunken. Und ge⸗ 
rade heute waren Se. Hochwuͤrden Gnaden fo aufs 


geräumt, fo freundlich, daß man ihnen nichts 


abſchlagen konte. Es kam eine Geſundheit nach 
der andern. Endlich zeigte ſich die mahlenswuͤr⸗ 
digſte Scene. 
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Zehn hochgelahrte Manner, die alle, in vers 
ſchiedenem Grade, volle Ladung hatten, verloren 
ſich almaͤhlig aus der Mitte des Zimmers, wo ſie 
um den freundlichen Wirth einen Kreis geſchloſſen 
hatten, um ihn durch ihren Wiz zu amufiren, und 
ſein Zwergfel der Verdauung halber zu erſchuͤt— 
tern, und gleiteten, einer nach dem andern, an 
die Waͤnde. Und bald ſtunden ſaͤmtliche Herren feſt 
angelehnt, in verſchiednen burlesken Stellungen, 
jeder mit dem Pokale in der Hand, der Stadthal— 
ter in der Mitten und ſein Kammerdiener mit der 
Flaſche in ſtaͤtem Zirkelgange, um die Glaͤſer vol 
zu halten, die keiner mehr in Abſicht auf Maas 
und Gewicht zu berechnen vermochte. — Se. 
Hochwuͤrden Gnaden allein, als viel vermoͤgender 
Domherr, blieben ihrer maͤchtig, und hatten das 
Vergnuͤgen, herzlich zu lachen, da wir endlich, je 
der mit verwechſelten Stöfen und Huͤten ihn vers 
ließen, und an den Wänden den Weg nach 
Hauſe ſuchten. ö 


Herr Kiedel war uͤberall die Hauptperſon 
unter den Luſtigmachern: aber bald fing er an, es 
zu vermeiden, mit mir in Geſelſchaft zu ſeyn, 
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Denn er ward von der Appfauditfucht geguölt, 
dei welcher ich ſehr zeitig anfing, ihm nachtheilig zu 
werden. Schon gewohnt, bei allen feinen Einfaͤl⸗ 
len bewundert, und beklatſcht zu werden, konte er 
es durchaus nicht leiden, wenn ein anderer auch 
nur ein einzigesmal einen Schein von Ueberlegenheit 
zeigte. Sein Wiz war ın feinen Augen der vol⸗ 
kommenſte. Und er belachte ihn allemal vorher 
ſelbſt, ehe er ihn herausſagte. Da ich nun bald 
anfing, des Spiels kundig zu werden, und die 
Mutter Natur durch den zunehmenden Muth un⸗ 
terſtůͤzt wurde, fügte ſichs ſehr oft, daß Riedel den 
toͤdtenden Schmerz empfinden mußte, daß ſein Wiz 
unbelacht blieb, und meine Replik die ganze Geſel— 
ſchaft erſchuͤtterte. Dis bewog ihn, anfangs mich 
jedesmal zu beſuchen, wenn wir zuſammen wohin 
eingeladen waren, und ſich, unter dem Vorwan⸗ 
de, er ſey heute nicht diſponirt, meine Attaken zu 
verbitten, und hernach, meiner Geſelſchaft, wenn 
er konte, ganz auszuweichen. 


Der Reg. Rath Genau, merkte nicht blos 
dieſes Misbenehmen, ſondern ſahe auch, daß unter 
allen alten und neuen Profeſſoren, und den uͤbri⸗ 
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gen Honoratioren des Orts Kabale und Abſonde⸗ 
rung immer mehr uͤberhand nahm, und bekam da⸗ 
her den Einfal, eine große Aſſemblee zu ſtiften, 
auf welcher alle Perſonen von Stande, mit ihren 
Damen woͤchentlich zuſammen kamen, und für 
vier Groſchen des Abends ſpeiſen konten. Gute 
Ordnung und Frugalitaͤt machten die Sache bei⸗ 
falswerth. Indeſſen brachte dieſe Unternehmung, 
welche Herſtellung der Harmonie, und der Geſellig— 
keit erzielte, mich in neue Bekantſchaften und er— 
weiterte, zum Nachtheil meines Fleiſſes, den Zir⸗ 
kel meines geſelſchaftlichen Lebens. 5 


Ich fieng an, am Spiele Vergnügen zu fins 
den, und dies brachte mich manche Woche um zwei 
auch wol drei Nachmittage. Man ſpielte gern mit 
mir, weil ich gut ſpielte, und meine Jovialitaͤt, 
auch beim groͤßten Verluſte, behauptete. Am lieb⸗ 
ſten wählte mich auf den Aſſembleen Herr Genau, 
mit dem langen Dechant (wie man ihn nannte — 
den wahren Namen habe ich vergeſſen) zu ſeiner 
Fhombre Partie, weil er gerade einen fo ruhigen 
und gelaſſenen Spieler noͤthig hatte. Denn er 
ſelbſt, ſonſt der edeldenkendſte und raͤſonnabelſte 
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Mann, war im Spiel fo kriklich und heftig daß 
nur wenige es bei ihm aushalten konten. Einmal 


verlor er, durch meine Kunſt, ein Spiel, das er 
für unuͤberwindlich gehalten hatte. Das erhizte 
ihn fo, daß er erboßt aufſchrie: es aͤrgert mich 
nur, daß der verfluchte Late ner mich immer uͤber⸗ 
liſtet: und warf die Karten dermaßen auf den 
Tiſch, daß Karten und Leuchter zur Erde ſtuͤrzten, 
und die ganze Aſſemblee alarmirt wurde. — Ich 
gewan dabei freilich immer Geld, denn ich ſpielte 
gluͤtuuch und gut, aber meine Zeit war ein ungleich 
groͤſſerer Gegenvderluſt! — Doch iſt nie ein Spiel 
mir leidenſchaftlich geworden. 


Fuͤnftes Kapitel. | 


Verfolgungen. 


Fut monat hatte ich in Erfurt, ohne mir bekant 
gewordne Feinde, und folglich harmlos verlebt. 


Denn ſo weit ich in die verfloßne Zeit meines Le⸗ 
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bens zuruͤkdenken kan; fo waren Seinde das einzi⸗ 


ge, was meinen Hang zur Froͤhligkeit ſtoren, und 


meine heiterſten Stunden durch Augenblike des 
folternſten Schmerzes unterbrechen konte. Ueber 
alles andere eilte mein Nachdenken fluͤchtig hinweg, 
und es waren hoͤchſtens duͤſtere (nie qualvolle). 
Viertelſtunden, wo Sorgen der Nahrung in mir 
aufſtiegen, oder wo der Anblik eines boshaften 
Aufſazzes in oͤffentlichen Blaͤttern Kraͤnkung mei⸗ 
ner Ehre mich fuͤhlen ließ. 


Aber Feinde — welche in meinem Wirkungs— 
kreiſe ſich hervorthaten, und heimliche Kabalen zu 
meinem Verderben ſchmiedeten, zumal wenn ſie bei 
Hofe Eingang fanden, konten meine Ruhe wirklich 
erſchuͤttern, und mich in gewiſſen Augenblikken, wo 
meine Phantaſie von Vorſtellungen fuͤrchierlicher 
Moͤglichkeiten uͤberfioß, und meine Unterliegung 
traͤumte, auf das entſezlichſte martern. 


Und durch ſolche Leiden fing die Vorſchung 
jezt wieder an, meine alzugroße Froͤhligkeit zu 
maͤßigen, und mir einen Pfahl ins Fleiſch zu ge— 
ben, der Uebermuth verhüten, und den überfücfe 
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ſenden Strohm der Luſtigkeit in fäne Wert . 


beingen mußte,, 28 
* - - j ; Be 

Ich hatte zu Michael kaum meine akademi⸗ 
ſchen Vorleſungen angefangen, unter denen eine 
Anzwveiſung zum theologiſchen Studium war, als 


ſchon die Waͤchter des Erfurthiſchen Zions, Gott 
weiß warum? Kezzereien argwoͤhnten und zu er⸗ 


kundſchaften ſuchten War's, daß fie mich als 
guten Kopf für unfaͤhig zu einer ausnahmloſen 
Rechtglaubigkeit hielten, oder war's die Sucht, 
jeden Fremden, der an einem Orte Brod und Bei⸗ 
fal ſucht, zu verdrängen, oder war's die algemei⸗ 
ne theologiſche Peſt, welche in einem immerwaͤh⸗ 


renden Durſte nach Zaͤnkerei beſteht — genug die 


Herren Theologen in Erfurt ſchikten, alſodald 
Spione in mein Auditorium, welche mir nach⸗ 
ſchreiben, und die Hefte an ein ‚ade * 
niſterum abliefern mußten, i821 


Schon den vierten Tag hatte ich Nachricht 
davon, und bald ward es algemeines Stadtge⸗ 
ſpraͤch, daß das Miniſterium den Profeſſor Bahrdt 
beim Kurfuͤrſten anklagen würde, daß er die jun? 
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gen Leute zu Irthuͤmern verfuͤhre. Ich gerieth in 
ein deſto groͤßeres Erſtaunen daruͤber, je weniger 
ich mir auf der einen Seite einer Kezzerei bewußt 
war, da nach meines Vaters Dogmatik, nur hart⸗ 
naͤkkige Laͤugnung und Beſtreitung der Grundwahr⸗ 
heiten (art. fid. fundamentalium) Kezzerei hieß — 
und auf der andern Seite mir kein erdenklicher 
Grund in meinem bisherigen Betragen gegen die 
Herren Theologen zu liegen ſchien, den dieſes tuͤkki— 
ſche Verfahren hätte erzeugen koͤnnen. 


Herr Riedel zwar machte mir Muth, und 
wezte das Schwerdt ſeiner Zunge gegen meine 
Feinde. Und auch Herr Genau ſchien uͤber die 
theologiſche Befehdung zu Hohnlachen. Aber alle 
andere Leute ſahen die Sache fuͤr ernſthaft an, 
und weiſſagten mir ſchon Inquiſition und Abſezzung. 


In den Heften, welche von ein paar unwiſſen⸗ 
den und verroſteten Kandidaten mie waren nach— 
geſchrieben worden, fand ſich ein ſolches Gemiſch 
von wahren, halbwahren, und ganz falſchen Saͤz⸗ 
zen, die ich vorgetragen haben ſolte, daß es einem 
vernuͤnftigen Manne haͤtte grauen moͤgen, daraus 
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ein ſtatthaftes Urtheil über meine Rechtglaubigken | 
zu fällen. 0 


Eigentliche Dogmatik hatte ich auch nicht 
vorgetragen (denn theologiſche Kollegia durfte ich 
ale philoſophiſcher Profeſſor nicht leſen) ſondern 
es waren blos Uriheile, theils über den Werth und 
die Wichtigkeit einzelner Lehrſäͤgze, theus Aeuſe⸗ 
rungen über Bibel, ſymboliſche Bücher u. d. So 
hatte ich z. B. geſagt, daß manche Theologen die 
Lehre von der Erbfünde übertrieben, und das na⸗ 
tuͤrliche Verderben des Menſchen zu groß vorſtel⸗ 
ten — daß die Lehre von der Gemeinſchaft der 
goͤttlichen Eigenſchaften unter den beiden Naturen 
in Chriſto nicht zu den Grundwahrheiten der Reli⸗ 
gion gehöre — daß die ſymboliſchen Buͤcher, we 
gen ihrer Weitlaͤuftigkeit, und mancherlei Fehler, 
keine bequeme Norm des Glaubens zu ſeyn ſchie⸗ 
nen ze. Und dieſe wenigen und unbedeutenden 
Behauptungen hatten die Nachſchreibenden ſo ent⸗ 
ſtelt, und vornehmlich in ſo verhunzte Ausdruͤkke 
gekleidet; daß die Herren Schmitt und Vogel, als | 
die beiden Hauptinquiſitoren, reichen Stof zu has 
ben meinten, mich als einen unbeſonnenen und zu⸗ 
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gleich hoͤchſt gefährlichen Menſchen zu ſchildern, 
und gegen meine Docentenrechte zu proteſtiren. 


Die Vorſtellung des Miniſteriums gelangte 
endlich vor die Kurfuͤrſtliche Regierung, und es 
wurde beſchloſſen, mich darüber zu vernehmen. 


Aber dies war den Hochwürdigen Herren ungelegen. 


Denn ſie ſahen vorher, daß, wenn ich zu einer 
ſchriftlichen Vertheldigung gelaſſen würde, ich 
mich leicht aus der Schlinge ziehen, und ihren 
Wunſch, mich zu verdraͤngen, vereiteln wuͤrde. 
Sie griffen alfo den Richtern vor, und ſchikten 
ihre bei Kurfuͤrſtlicher Regierung eingereichte Kez— 
zerklage an die theologiſchen Fakultaͤten nach Witz 
tenberg und Goͤttingen, und verlangten Responſa, 
durch welche fie alle meine Ausfluͤchte zu Boden zu 
ſchlagen, und mich als einen ſchon Verurtheilten 
beim Kurfuͤrſten aufzuſtellen hoften. | 


Jezt ward die Sache ernſthafter, und ſelbſt 
Herr Genau gab zu erkennen, daß ihm dieſer 
Streich Unruhe mache, weil er nicht wußte, wie 
der Kurfuͤrſt es aufnehmen wurde, wenn ich von 
wei Fakultaͤten verurteilt werden ſolte. Kein 


Wunder alſo, daß ich jezt manche Viertelſtunde 
den Kopf in den Arm legte, und von Grillen ge⸗ 
aͤngſtet wurde. Zwar verlor ich die Heiterkeit des 
Geiſtes bei meinem Studiren ſo wenig als meine 
| geſelſchaftlichen Freuden, aber beide wurden doch 

haͤufiger als ſonſt unterbrochen, und von eee 
dem Kummer gemindert: ! 


Das Wittenberger Reſponſum kam zuerſt 
an, und war in einem Tone geſchrieben, wie es 
die ſchafskoͤpfigſten Orthodoxen nur ſchreiben kon⸗ 
ten. Es enthielt die fadeſten Lobſpruͤche, welche 
der Wachſamkeit und dem gottſeligen Eifer meiner 
Gegner gemacht wurden. Es billigte die ganze 
Klage in allen ihren Theilen, und unterſtuͤzte die⸗ 
ſelbe mit noch mehrern, ob ſchon recht himmel— 
ſchreiend elenden Gründen: Es fälte endlich das 
Urtheil, daß ic) für keinen rechtſchafnen Lehrer 
der Kirche angeſehn, und auf dem Katheder ge⸗ 
duldet werden koͤnte, ſo lange ich meine groben 
Jethuͤmer nicht erkennen, und durch öffentlichen 
Wiederruf das gegebne Aergerniß aufheben 
Wurde; 5 
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Etwas glimpflicher, behutfamer und toleran⸗ 

ter war das Reſponſum der Herren Göttinger. 
Es bekomplimentirte zwar ebenfals das Erfurthi— 
ſche Ministerium mit vieler Artigfeit, und misbil⸗ 


ligte hoͤchlich eine Menge der mir ſchuldgegebnen 


Acuſerungen: aber es entſchuldigte doch auch eini⸗ 
ge meiner Behauptungen und erklaͤrte mich für 
fähig, tolerirt zu werden. Uebrigens lief doch die 
Hauptſache auch hier darauf hinaus, daß man 
mich zur Ruͤrkehr von meinen irrigen Gedanken 
ernſtlich ermahnen und nicht zugeben ſolle, daß 
ich fernerhin die Jugend zu Irthuͤmern ver: 
leitete. 


So bald beide Reſponſa bei der Regierung 


daß meine Abſezzung unvermeidlich ſei. Der Poͤ⸗ 
bel betrachtete mich als einen Verworfnen. Meine 
Freunde bedaurten mich, und ſtießen ohnmaͤchtige 
Schmaͤhungen gegen die verfolgungsſuͤchtigen 
Pfaffen aus. Und ich — ergab mich in mein 
Schikſal, und fühlte die erſten Regungen des 
Haſſes gegen Prieſter und Prieſterreligion, der 
in der Foige immer feſter einwuczelte, und endlich 
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uͤbergeben waren, erſchol das allgemeine Geruͤcht, 
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das unzerſtörbare Triebwerk meines ganzen wu, 
gen Lebens Seen iſt. 


Nach vieler Muͤhe bekam ich die beiden Re⸗ 
ſponſa in meine Haͤnde, und ſezte eine weitlaͤuftige 
Vertheidigung dagegen auf, bei welcher ich mir 
alle moͤgliche Gewalt anthun mußte, mich in den 
Schranken der Ernſthaftigkeit, der Gelaſſenheit 


und der Befcheidenheit zu halten. Und dieſe 


Schrift, durch Privatbriefe des Stadthalters und 
des Reg. Raths Genau, ſo wie durch einen guͤn⸗ 
ſtigen Bericht der Erfurthſchen Regierung unter⸗ 
ſtuͤzt, that die erwuͤnſchteſte Wirkung. Es kam 
von Maynz die Reſolution, daß die Klage unſtat⸗ 
haft ſey, und daß man meine Gegner zur Ruhe 
verweiſen, mich aber zu mehrerer Behutſamkeit 
in meinen Öffentlichen Vorträgen ermahnen, und 
zu fernerm Fleiße ermuntern ſolle. 


Sechſtes | 
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N ban ich auf einmal Muth meinen Gegnern 
den Krieg ſelbſt anzukuͤndigen, um mich fuͤr ein 
angſtvolles halbes Jahr ſchadlos zu halten. Ich 
ließ eine heftige Schrift drukken, in welcher ich die 
beiden Reſponſa vornahm, ihre Bloͤſſen mit Hohnz 
gelächter aufdekte, und inſonderheit die Albernheiz 
ten des Wittenberger, warhaftig ganz hirnloſen, 
Gewaͤſches ohne alle Schonung zuͤchtigte. 


Ich nahm in meiner Schrift den Ton des Wit⸗ 
tenberger Reſponſum an, und ſprach als ein Theo⸗ 
logus, welcher über daſſelbe, als über eine Privat⸗ 
ſchrift (und mehr war's auch nicht, da nicht meine 
rechtmäßigen Richter, ſondern die Kläger das Gut⸗ 
achten eigenmaͤchtig eingeholt hatten) feine Mei⸗ 
nung pro autoritate ſagt. Und nachdem ich die 
armſelige Fakultat wie unwiſſende Knaben, und 
unbefugte Richter behandelt, und alle ihre Schniz⸗ 
zer gegen Logik, und Menſchenverſtand geruͤgt hat— 


te, fo parodirte ich ihr Urtheil, und erklärte die 
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ſaͤmtlichen Wittenberger Theologen fuͤr keine recht⸗ 
ſchafnen Lehrer der Kirche, und fuͤr werth, vom 
Katheder relegirt zu werden, wofern ſie nicht ihr 
albernes Reſponſum wiederrufen, und das gegebne 
Aergerniß aufheben wuͤrden. Die Goͤttinger ließ 
ich mit einem Wiſcher durch. | 


Dieſer kuͤhne Streich machte erſtaunendes Auf⸗ 
ſehn, und meinem Genau war bange, daß die 
Wittenberger nicht nur oͤffentlich antworten, ſon⸗ 
dern auch bei dem Kurfuͤrſten mich injuriarum be⸗ 
langen würden. Aber zum Gluͤkke hatte die Hef⸗ 
tigkeit meiner Schrift in Dresden eine mir vor— 
theilhafte Senſation gemacht. Der erleuchtete 
Oberkonſiſtorialpraͤſident v. Globig, ein Mann, 
der ganz eigentlich für die Saͤchſiſchen Univerfitäs 
ten das war, was der große Muͤnchhauſen fuͤr Götz: 
tingen geweſen iſt, fühlte die Schmach feiner Wits 
tenberger fo innig und verabſcheute fo ſehr einen 
fortgeſezten Krieg mit einem ſo frechen und wilden 
Gegner, wie ich war, daß er augenbliklich einen 
vom Kurfuͤrſten unterzeichneten Befehl an die Fa⸗ 
kultät bewirkte, in welchem ihr das von keinen 
rechtmaͤßigen Richtern verlangte, und fo ſeicht und 
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intolerant gerathene Reſponſum verwieſen, und 
ſchlechterdings verboten wurde, das Skandal zu 
vergroͤßern, und ſich in Rafe Streitigkeiten mit 
mir einzulaſſen. 2 


So mußten die Wittenberger ſchweigen, ihren 
Produkt auf ſich ſitzen laſſen, und noch froh ſeyn, 
daß ich nicht ſelbſt die Fehde erneuerte, ſondern 
ihre Schande in Vergeſſenheit kommen ließ. Und 
ſo verloren auch meine Feinde in Erfurt alle Hof— 
nung, ihren Muth an mir zu kuͤhlen, und meinen 
Fall zu bewuͤrken. 


Gerne haͤtten indeß die Herren Miniſterialen 
ihre Rache an mir durch Schriften ausgelaſſen, 
wenn ihnen nur die Natur ſo viel Kraͤfte verliehn 
gehabt hätte, als fie von der Gnade vergeblich ſich 
erflehten. Aber ihre Koͤpfe waren zu ſtrohern, 
und ihre Haͤnde zu ungeuͤbt, um die Feder gegen 
mich fuͤhren zu koͤnnen. Der einzige Profeſſor 
Vogel, hatte einige Guentlein Wiz erhalten, die 
er für Pfunde anfah, und wagte es, da im folgen: 
den halben Jahre mein bibliſches Syſtem erſchien, 
gegen mich zu ſchreiben. 
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die angeſehnſten Ther 
wenig Theilnehmer, daß nur das erſte Stük er⸗ 
ſchien, und das ganze Projekt, davon ich mir gro⸗ iR 
ßen Ruhm und Geld Gewinn. verfprochen hatte, 


2 Aber ich — ermannte mich nun en. RE 
und began ſogleich eine periodiſche Schrift, welche 
einen theologiſchen Briefwechſel zur Beförderung 
liberaler Erkentniſſe en 


gen ein, erhielt aber ſo 


in Stekken gerieth. 
i Mislungene Unternehmungen haben mic ni 


abgeſchrekt, ſondern vielmehr immer zu Erfindung 
neuer Anſchlaͤge ermuntert. Ich bekam jezt den N 


Einfal, meine in Leipzig verfertigten lauten Wine 
ſche des ftuinmen Patrioten drukken zu laſſen, wo 


ich die ganze Theologie wegen ſchlechter Beweiſe 


angeklagt hatte. Denn meine Seele gluͤhte jezt 


von dem Vorſazze, nun gegen die Theologie 


ordentlich zu Felde zu ziehen, und ihre Bloͤſſen 
aufzube ek un: nicht als ob ich an einer einzigen ſo⸗ 
genanten Grundwahrheit des Syſtems gezweifelt 
haͤtte, ſondern weil ich nun einmal durch die In⸗ 
toleranz der Theologen erbittert war, und mir es 
zur Freude machte, ihre Schwaͤche zu offenbaren, 


und ſie meine ſchwere Hand fuͤhlen zu laſſen. 


u 
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en folte. Ich lud dazu 
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Ich glaube gewiß, daß ich lebenslang der 
Orthodorie treu geblieben ſeyn, und meine Talente 
blos darauf verwendet haben würde, das morſche 
Lehrgebaͤude haltbarer zu machen, und mit philos 
logiſcher Weisheit zu uͤbertuͤnchen, wenn ich nicht 
ſo viel Feindſeligkeit von den Theologen zu erleiden 


gehabt hätte. Blos dies, daß ich in Leipzig ſchon 


die Wirkungen des Meides uͤber meinen Applaus 
empfinden mußte, und hernach in Erfurt, durch 


Kabale und Intoleranz, fo gemartert und geaͤng⸗ 


ſtet worden war, floͤßte mir eine Art von Wider: 
willen gegen die Orthodoxen ein, und machte den 
Gedanken ſchon keimen (ob ich gleich ihn damals 
nie deutlich gedacht habe) daß die pofitive Reli⸗ 


gion verfolgungsſuͤchtig mache, und ſchärfere Pruͤ⸗ 


fung verdiene. Hätte man mich in Ruhe gelaſſen, 
und nicht durch ſtaͤtes Hezzen und Verlaͤumden mich 
genöthiget, fo lange ohne Penſion zu leben, und, 
bei dem Gefuͤhle meines Werths, und meiner Ta⸗ 
lente, die armſeligſten Ignoranten in fetten Pfruͤn⸗ 
den zu ſehen, indeß ich mit Armuth und Sorgen 
kaͤmpfen mußte; ſo waͤre ich vielleicht nie der Ge⸗ 
gner der pofitiven Religion geworden, der ich ward 
und — bin. Denn ich glaubte mein Syſtem da⸗ 
| D 3 
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mals gewiß von ganzem Herzen, und hätte für die 
Hauptlehren deſſelben mein Leben gelaſſen. Ja, es 
war, wie ich ſchon oben gefagt habe, mein ganzes 
Studium darauf gerichtet, die Lehrſaͤzze meines 
Lutherthums durch Sprachkentniſſe e 
zu machen. 


Aber die Vorſehung wolte einmal einen Bes 
ſtuͤrmer derjenigen Theologie aus mir machen, wel⸗ 
che die europaͤiſche Menſchheit durch fo viel Jahr⸗ 
hunderte hindurch verhunzt hat. Ich mußte un⸗ 
aufhoͤrlich von Kezzermachern gereizt, und von 
Ort zu Ort verfolgt werden, bis mir die Augen 
ganz aufgiengen, und die Zerſtoͤhrung der Quelle 
aller Verfolgungsſucht — ich meine die poſitive 
Religion — der bleibende Zwek meines der 
bens wurde. | 

Meine lauten Wuͤnſche würden mir damals 
eben keine ſonderlichen Fehden zugezogen, und eben 
ſo wenig Aufſehen im Publikum erregt haben, 
wenn ich nicht, wider mein eignes Vermuthen und 

Erwarten, durch eine Vignette Lärmen erregt 
haͤtte. 


Ich wolte gern dem Profeſſor Schmitt eine 


kleine Beinſchelle anhängen, der mir durch feinen 


mit der groͤßten Unwiſſenheit verbundnen Stolz ſo 
zuwider war, und ließ daher ein Kupfer ſtechen, 
auf welchem man einen Pfaffen ahe, vor welchem 
ein Haufen Volks auf den Knien lag, und das 
Maul aufſperrte, um ſeinen fuͤr Weisheit gehalte— 
nen Unſinn recht einzunehmen. Das ſolte den Hrn. 
Schmitt, und ſeine fuͤr ihn ſehr eingenommene Ge— 
meine vorſtellen. Da ich mich nun nicht getraute, 
ihn in der Prieſterkrauſe ſtehen zu laſſen, und da—⸗ 


her der Figur eine Biſchofsmuͤzze gab, ſo erſezte 


ich dieſe Unkentlichkeit dadurch, daß ich unter 
ſeinem Lehrſtuhle das Citatum ſtehen lieg, 
1 Tim. 4, 18. in Hofnung, daß man dieſe Stelle 
nachſchlagen, und da die Worte leſen, und gehoͤrig 
anwenden wuͤrde: Alexander der Schmidt, hat 
mir viel boͤſes gethan: Gott vergelte ihm nach ſei⸗ 
nen Werken. 

Aber ſiehe, meine Hofnung hatte mich ge— 
taͤuſcht. Es war gerade die Zeit, wo die Erfur— 
ter Bufbohnen reiften, denen man eine nachthei— 
lige Wirkung auf die Seele zuſchreibt. Das aͤrf— 
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ſche Publikum war fo ſtupid, die angeführte Stelle 
Pauli zu uͤberſehen, ſich auf meinen Krieg mit dem 
Paſtor primarius Schmitt, nicht zu beſinnen, 
und — den Mann mit der Biſchofsmuͤzze fuͤr den 
Kurfuͤrſten von Maynz anzuſehen, den ich in 
‚meinem Leben nicht hätte beleidigen wollen, den 
ich vielmehr als einen Freund der Aufklaͤrung von 
ganzer Seele liebte. 


Was geſchah? Lutheriſche Prieſter, und ka⸗ 
tholiſche Moͤnche murmelten einander ins Ohr, 
man muͤſſe den gottloſen Bahrdt belangen, daß er 
Se. kurfuͤrſtlichen Gnaden pasquilliſirt habe. Die 
Klage wurde eingegeben. 


Man denke ſich mein Schrekken. Ich war in 
einem Falle, wo ich mich ohne alle Rettung ſelbſt 
angeben, und eines Pasquils geftandig ſeyn muͤßte. 
Denn ich konte die Klage, daß ich den Rur⸗ 
fürften affrontirt habe, nicht anders ablehnen, 
als daß ich bekante, der Profeſſor Schmitt ſei ge⸗ 
meint, und durch die Worte Pauli von mir anti 
a worden. 
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Ich wurde vor die Regierung gefodert. Zu 
meinem Gluͤkke waren die Regierungsräthe Genau 
und Streker, beide meine Freunde, diesmal meine 
Inquiſitoren. Ich that mein Bekentniß und die 
Kommiſſarien beſchloſſen, um mich in keinen Pro⸗ 
ces mit dem Profeſſor Schmitt zu verwikkeln, den 
Klaͤgern meine Ausſagen nicht zu kommuniciren, 
ſondern ſie unmittelbar an den Kurfuͤrſten einzu⸗ 
ſchikken, mit dem Bericht, daß, da man zur Gnuͤ⸗ 
ge ſehe, daß ich meinen Landesherrn zu beleidigen 
nie gemeint geweſen ſei, man die Protokolle an 


Kurfuͤrſtliche Gnaden habe einſenden wollen, um 


nicht den kleinen Muthwillen, zu dem die Schmitt⸗ 
ſche Intoleranz mich verleitet hätte, zu gerichtli— 


chen Weitlaͤuftigkeiten gedeihen zu laſſen. Der 


Kurfuͤrſt approbirte dieſes Verfahren, und ſo kam 
ich mit einem blauen Auge davon. Es koſtete mich 
ohngefaͤhr dreißig Gulden Unterſuchungskoſten, die 
Ih, als zum Theil Schuldiger, bezahlen mußte. 


5 Sieben: 


ne Siebentes Kapitel. 


Bibliſches Syſtem der Dogmatik. 


N. Vignette fing jezt almälig an, in Erfurt 

ihre richtige Deutung zu finden, und ich freute 
mich, daß der ſtolze Alexander ſie dulden mußte. 
Aber mein gefaßter Widerwille gegen die Theolo— 
gen konte durch die Demuͤthigung eines ſolchen In⸗ 
dividuums nicht befriedigt werden. Ich faßte den 
kuͤhnen Entſchluß, eine neue Dogmatik zu ſchrei⸗ 
ben, und alle alten Dogmatiken verwerflich zu 
machen. Das war denn mein bibliſches Syſtem 
der Dogmatik, welches damals ſo viel Aufſehn 
machte, daß es meine Reputation als Gelehrter 
begründete, und mich unter die Klaſſe der vers 
ſchrienen Theologen verſezte, ob es gleich im Grun⸗ 
de noch ſo orthodox war, daß es der Paſtor Goͤtze 
in Hamburg mit gutem Gewiſſen haͤtte unterſchrei⸗ 
ben koͤnnen. | 


In der Einleitung handelte ich von den Quel⸗ 
len der theologiſchen Erkentniß der heil. Schrift, 
der ſymboliſchen Buͤcher, der Kompendien u. d. 
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und zeigte die Mängel derſelben mit Freimuͤthig⸗ 
keit an. Ich klagte z. B. uͤber die Unbrauchbar⸗ 
keit der lutheriſchen Ueberſezzung, weil ſie durch 
die Orientalismen unverſtaͤndlich wuͤrde, u. ſ. w. 
Bei den Kompendien und Syſtemen ruͤgte ich die 
ſchwerfaͤllige Form, die Menge, Unverſtaͤndlichkeit 
und Unnuͤzlichkeit ihrer Terminologie u. ſ. w. 
In den ſymboliſchen Buͤchern fand ich fehlerhafte 
Weitlaͤuftigkeit, Vermengung der Hauptlehren 
mit den Nebenlehren, unrichtige Begriffe, falſche 
Bibelauslegung u. d. m. 


Nach dieſer Einleitung kuͤndigte ich denn ein 
Syſtem der Dogmatik an, welches rein bibliſch 
ſeyn ſolte, ohne mich darum zu bekuͤmmern, ob es 
auch rein vernuͤnftig ausfallen wuͤrde. Und doch 
ward das rein bibliſche Syſtem nichts weiter, als 
ein Syſtem, wie meine ſubjektive Vernunft es ſich 
aus dem alten Syſteme herausgezogen, und ge— 
modelt hatte. Denn wirklich hatte ich fo die Bi: 
bel noch nicht durchſtudirt, und auch wirklich ſo 
noch nicht verſtanden, wie es haͤtte ſeyn muͤſſen, 
wenn ich ihr Lehrgebaͤude haͤtte ausziehen 
wollen. | 
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In meiner Seele 115 das alte theofogifche Eu, 
ſtem ex praejudicio als wahr, und ausgemacht 


zum Grunde. Und ich hielt es damals noch fuͤr 
unmoglich, daß das Ganze falſch ſeyn ſolte. Ich 
glaubte an die Authent'eitaͤt der goͤttlichen Offen⸗ 
barung, und hielt die Lehren der Kirche alle für 
eben ſo goͤttliche Wahrheiten, als ich gewiß war, 
daß ſie durch die Offenbarung beſtaͤtiget würden. 


Was ich alſo zu verbeſſern gedachte, waren blos 


Nebenbeſtimmungen einiger Lehrſaͤzze. Dieſe 
ſolten in der That vernunftmaͤgiger werden, nur 
daß ich mich ſelbſt taͤuſchte, und mich uͤberredete 
ſie bibliſcher gemacht zu haben. 

Denn das geht in der Welt ſo. Die Men⸗ 
ſchen finden das allemal in der Bibel, was ihre 
Vernunft, für war erkannt hatte. Denn natuͤr⸗ 
lich wird keiner in der Bibel etwas unvernuͤnfti⸗ 
ges, d. h. feiner Vernunft widerfinnifch ſcheinen⸗ 
des finden. Es wird folglich jeder die Bibel ver⸗ 
nünftig erflären, d. h. er wird in jeder Stelle ei⸗ 
nen ſolchen Sinn gewahr werden oder, ſie ſo er⸗ 
klaͤren, wie es vernuͤnftig d. h. ſeiner Vernunft 
folglich den von ſeiner Vernunft fuͤr wahr gehalte⸗ 
nen Lehrſazzen der Religion gemäß iſt. 
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Meine Vernunft hatte nun damals noch we⸗ 


gig in meiner Dogmatik geleiſtet. Sie war noch 


nicht in ihr Inneres eingedrungen. Sie war, 
von der heiligen Ehrfurcht gegen die Goͤttlich keit 
des Ganzen verſcheucht, nur auf der Oberflache. 
hingegleitet, und hatte blos die Auſſenſeiten zu 
muſtern, und zu reinigen ſich erdreiſtet. 


So hatte ich z. B. in der Lehre von der Erbe 
fünde entdekt, daß der gewöhnliche Begrif derſel⸗ 
ben zu uͤbertrieben ſey. Ich hatte durch vernuͤnf⸗ 
tiges Denken gefunden, daß es raſend ſey, Gott 
fuͤr den Schoͤpfer des Menſchen zu halten, und 


doch dabei dem Menſchen eine angeborne Feind⸗ 


ſchaft gegen Gott, und habituelle Neigung zu 
allem Boͤſen zuzuſchreiben. Folglich hatte ich 
auch hinterher gefunden, daß dieſer uͤbertriebene 
Begrif in der Bibel nicht gelehret werde. Aber 
das hatte ich noch immer nicht gemerkt, daß in 
der Bibel nirgends von einer Erbfünde gelehret 
werde. Die Lehre, ſezte ich als wahr voraus, hielt 
ein angebornes Verderben des Menſchen für 
Schriftwarheit, leitete es noch immer vom Suͤns⸗ 
denfalle her u. d. m. Nur den Begrif nuldertg 
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meine Vernunft, und fo gemildert entdekt ihn mein 


Auge auch natuͤrlich in der Bibel. und ſo bere⸗ 


dete ich mich, die reinbibliſche Lehre von der Erb— 
ſuͤnde gefunden zu haben. 


Eben ſo ging mirs mit der Dreieinigkeits⸗ 


Lehre. Es ſiel mir nicht ein, und ich wuͤrde mich 
ſelbſt verabſcheut haben, wenn mir es eingefallen 
waͤre, an dem Dogma zu zweifeln, und es nicht 
fuͤr bibliſch zu halten. Das ſaß ſo feſt in meiner 
Seele, daß in Gott drei ſeyn muͤßten, daß ich es 
noch als Katechet in Leipzig für einen hinreichen⸗ 
den Einwurf gegen die von Herrn Zollikofer mir 
einſtmal mitgetheilten Gruͤnde wider die Perſoͤn⸗ 
lichkeit des heiligen Geiſtes hielt, daß ich ihm ent⸗ 
gegnete: „Das kan doch nicht ſeyn, denn ſonſt 
„haͤtten wir ja keine Trinitaͤt mehr, ſondern eine 
„ Binitaͤt! wobei der gute Zollikofer mitleidig 
die Achſeln zukte, und erwiederte: ei nu, muͤſſen 
wir denn eine Trinitaͤt haben? 


Meine liebe Vernunft hatte alſo blos ange: 
fangen, die Verhaͤltniſſe ein wenig zu benagen, in 
welchen die drei Perſonen in Gott mit einander ſtehen 
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ſolten. Denn das war ihr doch zu kraß vorge: 
kommen, daß es drei wirkliche, von einander 
(nicht blos idealiſch) unter ſchiedene Perſonen ſeyn, 
und doch nur ein einfacher Gott ſeyn ſolte. Sie 
hatte die Formeln des ſchafskoͤpfigen Athanaſius 
nicht ertragen, und ſich ſo willkuͤhrlich und ſinnlos 
dorfagen laſſen mögen: „Der Vater iſt almaͤchtig, 
„der Sohn iſt almaͤchtig, der heilige Geiſt iſt al— 
„mächtig: und find doch nicht drei almaͤchtige, 
„ſondern es iſt ein Almaͤchtiger.“ Sie hatte alſo 
herumgedacht, wie die von ihr noch für unleugbar 
gehaltene Gottheit Chriſti mit der Schrift zu be— 
haupten, aber doch begreiflicher zu erklaͤren ſey. 
Und ſie war auf die Gedanken des heiligen Sabel— 
lius gerathen, und hatte gefunden, daß ſich das 
noch am beſten hören lieſſe, wenn man ſagte, die. 
weſentliche Weisheit Gottes ſey in dem Menſchen 
Chriſto geweſen, und habe in und durch ihn das 
Erloͤſungswerk vollendet. Und was war naluͤrli— 
cher, als daß ſie dieſe ihr einleuchtende Vorſtel— 
lungsart auch den Ausſpruͤchen der Schrift gemaͤß 
hielt, und ſie fuͤr rein bibliſch erkannte? — In⸗ 
deſſen verſtekte ich mich doch dabei ſo gut ich konte, 


um meinen Sabellianismus nicht alzu merklich zu 
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machen. Ich gebrauchte die gewöhnlichen Aus⸗ 
deüffe fo, daß ich mich bei einer Klage noch allen⸗ 
fals herausteden, und meinen Glauben an drei 
Perſonen in einem Gott behaupten konte. 


So mußte ich auch allerlei Wendungen ge⸗ 
brauchen, in der Lehre von den Gnadenwirkun⸗ 
gen, um meine auf die Seite der Pelagianer hin⸗ 
kende Vernunft unſichtbar zu machen, und mir es 
nicht zu ſehr merken zu laſſen, daß ich das Vermoͤ⸗ 
gen des Menſchen, welches ich ihm bei ſeiner Be⸗ 
kehrung zuſchrieb, für rein bibliſche Wahrheit 
hielt: um nicht oͤffentlich verkezzert zu werden. 


In der Lehre vom Glauben dachte ich auch 
etwas vernuͤnftiger als ſonſt. Ich hielt zwar feſt 
an der Ergreifung und Zueignung des Verdienſtes 
Chriſti, aber ich war doch ſo gefuͤhlvoll für Tu⸗ 
gend und RNechtſchaffenheit, daß ich den Eifer in 
guten Werken oder die thaͤtige Befolgung der Lehre 
Jeſu mit zum Weſen des Glaubens rechnete „ und 
mich auf die Stelle der ſymboliſchen Bücher ſtuͤzte, 
wo es heißt: fides eſt obedientia erga Evangelium. 
und nach dieſem mir ſelbſt gemachten Begriffe er⸗ 

klaͤtte 
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erklärte ich mein neues Teſtament, und hielt alſo 
meine Definition vom Glauben fuͤr rein bibliſch. 
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Aber meine groͤßte und wichtigſte bibliſche 
Wahrheit, die ich gefunden zu haben glaubte, und 
auf die ich mir fo diel zu gute that, als kein Koͤ⸗ 
nig auf feine Krone, hatte die Lehre von der Erloͤ⸗ 
ſung und Verſoͤhnung der Menſchen mit Gott 
zum Gegenſtande. 


Roch in meinem Leben war mirs nicht einge: 
kommen, die Verſoͤhnungstheorie der chriſtlichen 
Kirche zu bezweifeln, und mit den algemeinen 
Geundſaͤzzen der Vernunft oder mit den Ausſpruͤ— 
chen der Schrift zu vergleichen, und ſie darnach zu 
pruͤfen. Und auch jezt fiel mir es nicht ein. Ich 
ſezte als unumſtoͤslich voraus, Gott habe ſeinen 
Sohn vom Himmel geſandt, um, durch ein Suͤhn⸗ 
opfer von unendlichem Werth, die Menſchen von 
der Suͤnden⸗Schuld und Strafe dergeſtalt zu er⸗ 
loͤſen, daß er allen, welche dieſes Opfer ſich glaͤu⸗ 
big zueignen wuͤrden, daſſelbe eben ſo zurechnen 
wolle, als ob fie es ſelbſt geleiftet d. h. alle Stra: 
fen ihrer Sünden in Zeit und Ewigkeit gebuͤßt han 
II. B. E 
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ten; daß alſo nun keinem Gläubigen feine Suͤnden 
imputirt, ſondern um jenes Opfers willen verge⸗ 
ben wuͤrden. Das glaubte ich feſt. f 

Nie kam mir die Frage in den Sinn: ob denn 
auch wol ein Gott ſich ſelbſt aufopfern, und die 
Menſchen mit ſich ſelbſt verſoͤhnen koͤnne? — ob 
denn wol ein unendlich liebender Gott, der unvers 
aͤnderlich liebt, der alſo nie aufhoͤren, und alſo 
auch nie wieder anfangen kan zu lieben, je boͤſe 
werden, und eines Mittels bedürfen koͤnne, wies 


der gut zu werden? — ob denn wol die Beſtra⸗ 


fung eines Unſchuldigen, ſelbſt wenn der Unſchul⸗ 
dige ſie freiwillig uͤbernahm, Gott anſtaͤndig 
ſei? — ob denn dieſe Imputation des Verdienſtes 
Chriſti mit den Zwekken Gottes ſich reime: erſtlich 
mit dem Zwekke der goͤttlichen Strafen, und dann 
mit dem Zwekke der goͤttlichen Geſezze? wenn naͤm⸗ 
lich Gott mit denen dem Menſchen gedrohten Stra⸗ 
fen ihre Beſſerung beabſichte, wie er doch dieſel⸗ 
ben erlaſſen und eine fremde Strafduldung mir 
anrechnen koͤnne, durch die ich ja nicht gebeſſert 
werde? und wenn Gott mit feinen Geſezzen die Ab: 
ſicht hat, daß ich durch Befolgung derſelben ein 
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zufriedner und gluͤklicher Menſch werden ſol, wie 
er mir eine fremde Tugend anrechnen koͤnne, da 
doch nur meine eigne Tugend mich zufrieden, und 
gluͤklich machen kan? — ob es denn wol mit der 
Erfahrung ſtimme, daß Chriſtus alle Strafen aller 
Suͤnden aufgehoben hat, oder ob nicht vielmehr, 
nach der Erfahrung, alle Strafen d. h. von Gott 
veranſtalteten Folgen der Sünde, auch den Glaͤu— 
bigen noch treffen, und ihm, troz ſeiner Ergrei— 
fung des Verdienſts Chriſti, ſeine Thorheit fuͤhlen 
laſſen? — Dieſe eigentlich wichtigen Fragen kamen 
mir nie in den Sinn, und zwar darum, weil ich 
das Dogma ſelbſt nie zu bezweifeln, und einer 
Pruͤfung zu unterwerfen mich erkuͤhnte. 


Aber die Frage ſetzte meinen Geiſt in Thaͤtig⸗ 
keit, welche blos die Nebenſache betraf: was denn 
Gott wol bewogen haben muͤſſe, die Menſchheit 

mit einem ſolchen Aufwande von Wundern, und 
wunderbaren Begebenheiten zu erloͤſen? Bei dieſes 
Raͤthſels Loͤſung gedachte ich den theologiſchen Lor⸗ 
ber verdienen zu koͤnnen, und zugleich alle meine 
Vorgaͤnger zu beſchaͤmen. 


E 2 


Ich raͤſonnirte fo bei mit ſelbſt. Es iſt auge 
gemacht, daß die Schrift uns Chriſtum als den 
Verſoͤhner der Menſchen mit Gott dargeſtelt, es 
fehlt aber unfern Theologen allen an dem richtigen 
Geſichtspunkte, aus welchem dieſe erhabne Lehre 
betrachtet werden muß, wenn ſie dem Spotte und 
dem Zweifel der Freigeiſter nicht mehr ausgeſezt 
ſeyn ſol. Ohnſtreitig irren die am groͤblichſten, 
welche Gruͤnde der abſoluten Nothwendigkeit dieſes 
Erloſungswerks aufſuchen. Es fält in die Augen, 
daß Gott frei handelt, daß er alſo auch den Rath⸗ 
ſchluß von der Erloͤſung der Menſchen frei gefaßt 
haben muß. Hat er ihn nun frei gefaßt, was 
hat ihn dazu bewogen? Warum waͤhlte er ein ſo 
großes und vielumfaſſendes Mittel? Warum 
machte er erſt vier tauſend Jahre lang Anſtalten 
dazu, und ließ den Erloͤſer erſt durch Propheten 
ankuͤndigen, und durch Typen vorbilden? Warum 
ſchikte er ſeinen Sohn nicht gleich, da die Men⸗ 
ſchen gefallen waren, und eines Erloͤſers bedurf⸗ 
ten? — Warum fand er, ferner, ein ſo koſtba⸗ 
res Loſegeld noͤthig? Was bewog ihn, feinen eignen 
Sohn vom Himmel zu ſenden, ihn in eine menſch⸗ 


liche Natur einzukleiden, ihn fo viele Jahre lang 


verlachen, verſpolten, mishandeln, und endlich 
pruͤgeln, und haͤngen zu laſſen? Konte oder durfte 
denn Gott die Suͤnde nicht frei vergeben, und die 
Strafe eben ſo gut erlaſſen, wie ein Landesherr ſie 
zuweilen erlaͤßt, ohne daß ein anderer ſie fuͤr den 
Verbrecher ausſteht? — Endlich, wenn der Suͤn⸗ 
denfal das Werk der Erloͤſung noͤthig gemacht 
hat, warum ließ er ihn zu, da es doch feiner Al— 
macht ein leichtes war, ihn zu verhindern? — 


Dieſe Fragen beſchaͤftigten mich jezt, und ich 
ſann Tag und Nacht darauf, wie ich ſie loͤſen 
moͤchte. Was die Theologen vor mir darüber ge: 
fagt hatten, wolte mir nicht gefallen, und war 
mir auch nur zum kleinſten Theile bekannt. Denn 
ich wußte davon nicht mehr als was meines Vaters 
Hefte enthielten. Theologiſche Litteratur war 
mir fremd. 


Eines Abends entſchlief ich über dieſen Ges 
danken, und ſezte traͤumend (wie ich das ſchon 
gewohnt war — beſonders des Sonnabends, wo 
ich gewoͤhnlich die ganze Nacht hindurch predigte, 
was ich den Sonntag zu predigen hatte) meine 
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Betrachtungen fort. Und fiehe, im Traume kam 
mir aus meines Vaters Syſtem die gloria Dei, 
als der finis ultimus aller goͤttlichen Handlungen 
vor, und mit ihm der gewoͤhnliche Begrif, nach 
welchem die Ehre Gottes in der Summe ſeiner 
Volkommenheiten beſteht: damit aſſociirten ſich 
einige bibliſche Spruͤche: darinnen preißt Gott 
ſeine Liebe an uns, daß er ꝛc. Es iſt erſchienen 
die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen ꝛc. Er 
hat uns kund gethan den Reichthum ſeiner Er⸗ 
barmung ꝛc. Und bei dieſer Ideenverbindung 
kam mir auf einmal der Gedanke ein, daß Gott 
die Abſicht gehabt haben muͤſſe, ſeine erbarmende 
Liebe auf eine recht feierliche und einleuchtende 
Weiſe den vernuͤnftigen Bewohnern des Weltalls 
zu offenbaren. Ich freute mich dieſes Einfals ſo 
ſehr, daß ich daruͤber erwachte, mir Licht anſchlug 
und ihn zu Papiere brachte. 


Des Morgens da ich aufſtund, war mirs 
nicht anders, als ob Gott mich einer beſondern 
Erleuchtung gewuͤrdiget haͤtte. Ich dankte ihm 
mit kindlicher Einfalt in meinem Gebete, und ſezte 
mich, die neue Idee zu verarbeiten, und mein 
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ganzes Syſtem darauf zu erbauen: gerade ſo froh 
und entzuͤkt uͤber die neue Entdekkung, wie mein 
Vater geweſen ſeyn mag, da ihm die Hypotheſe 
zu ſeinem Hiob aufgeſtoßen war. 

Meinen Einfal erſt zu pruͤfen, fiel mir nicht 
ein. Mein lebhafter Geiſt blikte durchs ganze 
Syſtem hin, und fand uͤberal Harmonie, uͤberal 
die ſchoͤnſte Zuſammenſtimmung, uͤberal die leich⸗ 
teſte Zweifelloͤſung, bei meiner Hypotheſe. Und 
meine Phantaſie erinnerte mich an die Merkwuͤr⸗ 
digkeit, daß ſie mir im Traume aufgeſtoßen war. 
Kurz, es war mir nichts in der ganzen menſchli— 
chen Erkentniß ſo gewiß, als daß ich hier den rech⸗ 
ten Geſichtspunkt erhaſcht, und den großen Ger 
danken gefunden hätte, der alle obige Fragen ber 
antworten helfe, welche zu loͤſen, die Theologen 
bisher vergeblich ſich bemuͤht hatten. 


Ich bildete nun meine Hypotheſe fo aus. 
Gott hätte allerdings anders verfahren, und die 
Bewohner des Erdbals auf vielen andern Wegen 
zur Gluͤkſeligkeit führen koͤnnen. Er hätte den 
Suͤndenfall verhuͤten, er haͤtte die Suͤnde ohne 
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Opfer vergeben koͤnnen. Aber — ſo wie Gott 
das Weltall, und alle die vielen tauſend Welten 
mit ihren Bewohnern, die ſich am Firmament 
waͤlzen, uͤberhaupt um ſeiner Ehre willen ſchuf 
d. h. um ſeine herlichen Eigenſchaften und Vol⸗ 
kommenheiten zu offenbaren; ſo ſchuf er jede Welt 
oder jede Klaſſe von Welten, wiederum mit der 
beſondern Abſicht, eine ſeiner Eigenſchaften und 
Volkommenheiten beſonders zu offenbaren. Wenn 
er alſo in gewiſſen Welten ſeine Almacht, in an⸗ 
dern ſeine Weisheit, in einer dritten Klaſſe ſeine 
Gerechtigkeit u. ſ. w. beſonders offenbahrt, und 
bei der Einrichtung dieſer Welten, und des Schik⸗ 
ſals ihrer Bewohner, zu ſeinem ſpeciellen Zwekke 
gemacht hat; ſo hat er in der Welt, die wir be⸗ 
wohnen, die Offenbahrung ſeiner erbarmenden 
Liebe zu ſeinem ſpeciellen Zwekke gemacht. Denn 
ob ſchon ſeine Liebe, ſo wie die uͤbrigen Volkom⸗ 
menheiten Gottes uͤberal, und aus allen Geſchoͤ⸗ 
pfen, und deren Einrichtung erkenbar iſt, ſo iſt 
doch ſeine erbarmende Liebe nirgends ſo ſichtbar 
und anſchauend, als in dieſer Welt und in der 
Einrichtung der Schikſale ihrer vernuͤnftigen Be⸗ 
wohner. — Erbarmende Liebe, welch ein er⸗ 
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habner Gedanke! — Liebe, die fuͤr die elendeſten, 
unwuͤrdigſten ; tiefgefunfendften Geſchoͤpfe ent⸗ 
brent, und fie aus ewigem Elende wunderbar ret⸗ 
tet! Wie konte dieſe erbarmende Liebe ſichtbarer 
werden, als fie bei den Menſchen unter dem Dions 
de geworden iſt? — Nun iſt alles Licht, wo ſonſt 
Finſterniß war. Nun ſehe ich, warum Gott den 
Suͤndenfal zugab, und das ganze menſchliche Ge— 
ſchlecht in ein ſo tiefes, ſchrekliches und ewiges 
Verderben verſinken ließ. Nun ſehe ich, warum 
er feinen eignen Sohn herabſandte, und mit dies 
ſem Opfer ihre Suͤndenſchulden bezahlen ließ. 
Nun ſehe ich, warum er das ſo feierlich machte, 
und erſt viertauſend Jahre lang vorher verkuͤndi— 
gen ließ. Nun ſehe ich, warum Gott für die Er⸗ 
loͤſung, und Begnadigung der Menſchen ſo viel 
Aufwand gemacht, und ein ſo weitgreifendes Mit⸗ 
tel gewaͤhlt hat. Er hatte unſere Erde in der 
ſpeciellen Abſicht geſchaffen, um unter den Mens 
ſchen ſeine erbarmende Liebe zu offenbaren: um 
ſie zu einem ewigen Monument ſeiner erbarmenden 
Liebe gegen gefallene Suͤnder zu machen: um unter 
allen Engeln und Geiſtern ſich von dieſer Seite be⸗ 
ſonders zu verherlichen. — Das, das ihr blin⸗ 
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den Theologen, dachte ich bei mir felbſt, ift der 


wahre Geſichtspunkt, aus welchem man die An⸗ 
ſtalten Gottes zur Erloͤſung der Menſchen betrach⸗ 
ten muß, den ihr alle bisher nicht bemerkt hattet, 


und den Gott mich wuͤrdigt, euch bekant zu machen. 


* 


Unbeſchreiblich war meine Freude, da ich 
dieſe Ideenreihe ſo vor mir ſahe. Kein Kuͤnſtler 
kan feines Meiſterſtuͤks fo ſich freun. Kein Ver⸗ 
liebter kan uͤber das lang geſuchte Jawort ſeiner 
Braut ſo entzuͤkt ſeyn. — Ich eilte, mit Frohlok⸗ 
ken meinem Vater den großen Gedanken mitzuthei⸗ 
len, und empfing mit neuer Wonne ſeinen Beifall. 


Achtes Kapitel. 


Partheinehmung und Schriftſtellerei. 


Ich erwartete nun nichts gewiſſer, als daß alle 
Welt die neue Hypotheſe anſtaunen, und jede 
Zeitung von ihrem Lob vol ſeyn wuͤrde. Aber ich 


betrog mich. Alle Welt ſchrie über meine RNeu⸗ 


* —— 
— 


rungsſucht, über meine frechen Urtheile, die ich 
von den Syſtemen, ſymboliſchen Buͤchern, und 
Luthers Ueberſezzung gefält hatte, über meine uns 
reifen und doch ſo dreiſtbehaupteten Verbeſſerun— 
gen theologiſcher Begriffe: und kein Menſch machte 
mir ein Kompliment uͤber meine erbarmende Liebe. 


Das war mir eben ſo unbegreiflich als kraͤn⸗ 
kend. Denn ich hatte damals noch ganz honorable 
Begriffe von der Einſicht und Ehrlichkeit der 
Journaliſten und Zeitungsſchreiber, und mußte es 
alſo fuͤr ein unaufloͤsliches Raͤthſel halten, daß 
mein Lob ſo wenig erſchallen wolte. Aber es ging 
ſebr natuͤrlich zu. Ich war ein junger Mann, und 
empoͤrte mein Publikum ſchon durch den dreiſten 
Ton, den ich angeſtimmt hatte. Und wie ſchon mit 
meiner Jugend dieſer Ton ſich nicht vertrug, ſo 
ward er durch das Andenken der Leipziger Ges 
ſchichte noch unleidlicher. Wenn man nun bei dies 
ſem Umſtande erwaͤgt, daß ich doch wirklich ſchon 
in der Dreieinigkeitslehre ſabellianerte, in der 
Gnade pelagiſirte, und ſo in verſchiednen Dogmen 
den keimenden Kezzer blikken ließ; ſo war es gar 
kein Wunder, daß damals, wo noch die Octho⸗ 


dopie einen gewiſſen Reſpekt in Deutſchland hatte, 

und man ihr nur mit vieler Demuth und Ehrer⸗ 
bietigkeit ſeine Zweifel vorlegen durfte, wenn man 
nicht im Lande fuͤr infam gehalten ſeyn wolte, 

daß, fage ich, damals meine wenigen Abweichung 

gen vom herſchenden Lehrbegrif, in deren freimüs 
thigen Darlegung ich Herrn Teller zum einzigen 
Vorgaͤnger hatte, fo übel aufgenommen, und ich 
moͤchte ſagen, angeſchnauzt wurden, daß man 
daruͤber alles wirkliche Gute, und Lobenswuͤrdige 
meines bibliſchen Syſtems uͤberſahe, und alle er⸗ 
warteten Komplimente auſſen blieben. 


In der That hatte dieſer mein erſter Verſuch 
manche gute Seite, welche Lob verdiente. Ich 
erſchien ſchon damals in einem ziemlich korrekten, 
lichtvollen und koͤrnigten deutſchen Ausdrukke. 
Ich hatte die Dogmen von ihrer ſchwerfoͤlligen 
Terminologie befreit. Und wo ich nicht aus Vor⸗ 
urtheil feſt geglaubte Ideen vortrug, ſondern ſelbſt 
gedachte Urtheile darlegte, da war mancher ſehr 
wahre, gruͤndliche und Geiſteskraft zeigende Ge⸗ 
danke mit untermengt, welcher den Leſer intereſſiren 
konte. Aber das Schikſal wolte es einmal, daß 


wre 


Eu 


a 


8 7 


ich fuͤr dieſes Gute keine Aufmunterung erhalten, 


ſondern durch bloſſe Verurtheilungen meine Frei— 


muͤthigkeit erbittert, und zu deſto ſtaͤrkern Angrif— 


fen auf die liebe Theologie dadurch angereizt wer⸗ 


den ſolte. 


Ich bekam an den obgedachten Prof. Vogel, 
in Erfurt meinen erſten oͤffentlichen Gegner. Er 
ſchrieb einige Bogen gegen mein Syſtem unter 
dem Namen Gentſch, in welchen er ſich als einen 
alten Gärtner auffuͤhrte, welcher die geilen und 
unreifen Ausſchoͤßlinge meines Werks beſchneiden 
wolte. Dieſer Ausfall machte wenig Eindruk auf 
mich, weil das, was der Mann ſagte, ſeicht und 
fuͤr jeden Leſer unbefriedigend war. Daher fand 
ich es unter meiner Wuͤrde, ibm unter meinem 
Namen zu antworten. Ich ſezte daher eine Ant— 
wort an den Gentſch auf, welche ziemlich derbe, 
aber auch dabei ziemlich gruͤndliche Abfertigungen 
enthielt, und gab ſie unter dem Namen des M. 
Avengrius heraus, der damals mein Famulus 
war, wie man das nannte, was die halliſchen 
Profeſſoren Fiſkal zu nennen pflegen. Die Untet; 
ſezzung dieſes Namens ſolte für meinen ſtolzen 


Gegner eine Demuͤthigung ſeyn, weil mein Magi⸗ 
ſter fuͤr einen kompleten Schafskopf galt. 


Aber weit mehr Revolution brachten einige 
Berliner Briefe in meiner Seele hervor. Herr 
O. K. R.. . . unter andern ſchrieb mir, daß 
man gar nicht mit meinem Buche zufrieden ſey. 
Man ſehe den hellen Kopf durchleuchten, und fin⸗ 
de doch gleichwol fo viel alberne Orthodoxien noch 
in dem Syſteme, welche mit wahrer Aufklaͤrung 
gar nicht beſtehen koͤnten. Ich ‚hätte mir mit dies 
fer hinkenden Methode Schaden gethan. Denn 
die Orthodoxen wuͤrden mir feind werden, weil 
ich einige Lehrſaͤzze freimuͤthig behandelt hätte. 
Und die Gegenparthei wuͤrde mich auch nicht gros 
achten, weil ich noch fo viel Albernheiten des Sy: 
ſtems beibehalten hätte. Und fo hätte ich jezt bei⸗ 
de Partheien verloren. Ich hätte lieber gerade 
heraus gehen, und einen Irthum wie den andern 
behandeln ſollen. ö 


Dieſe Aeuſerungen fuhren mir tief ins Herz. 
Sie belehrten mich, daß man mich fuͤr Aufgeklaͤr⸗ 
ter hielt, als ich war. Ich ſahe, daß man es blos 
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* der Furchtſamkeit zuſchrieb, daß ich nicht ärger 


gefeizert hatte. Das erſchuͤtterte mich. Wie, 
dachte ich bei mir ſelbſt, giebt es wirklich noch Ir⸗ 
thuͤmer im Syſtem, die du uͤberſehen haſt? 

Nun ward mein Ehrgeiz rege. Die Parthei 
der Aufgeklaͤrten war es, die ich auf meiner Seite 
zu haben wuͤnſchte. Und fo bekam meine Seele 
einen neuen Stoß, der fie auf den Weg der Unter: 
ſuchung leitete. Ich wußte zwar nicht, wo ich 
beginnen und was ich pruͤfen ſolte. Denn, bei 
Gott, ich war noch von ganzer Seele dem Glauben 
meines Vaters ergeben. Es war nichts weniger 
als Furcht oder Heuchelei, daß ich nicht freimuͤthi⸗ 
ger geſchrieben hatte. Ich war wirklich nicht einz 
ſichtsvoller, als ich in meinem Syſtem erſchien. 
Aber jezt ward es Entſchluß, es zu werden. Jezt 
erſt fieng ich an, zu glauben, daß unter den Dog: 


men ſelbſt Irthuͤmer ſeyn müßten. Jezt erft ward 


vorſezliches Aufſuchen der Bloͤſſen der pofitiven 
Religion, das Triebwerk meines Studiums. 


Aber in Erfurt kam ich nicht viel weiter. 


* Meine leidige Philologie nebſt der zur Lebfucht 
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nothwendigen Schriftſtellerei diſtrahirte mich zu 
ſehr. Ich bearbeitete eine neue Ausgabe der 
Hexapla des Origenes, welche ich fuͤr eine ſehr 
wichtige Quelle des exegetiſchen Studiums anſah. 
Und da die Ausgabe des Montfaukon in zwei 
Foliobaͤnden für die meiſten zu koſtbar war; fo 
uͤbernahm ich es, die ganze Hexapla nebſt vielen 
neuen Fragmenten dieſer alten Ueberſezzungen, die 
ich theils ſelbſt auf dem Rande eines Leipziger 
Manuſeripts der LXX gefunden hatte, theils von 
Andern, und inſonderheit von Hubigant waren 
entdekt worden, zu ediren. Ich vollendete dieſe 
Ausgabe mit vielem Fleiße, und Akkurateſſe. Sie 
erſchien im Verlage des Herrn Donatius in Luͤbek 
als ein mäfjiger Oktavband von 40 Bogen, und 
trug mir — leider nicht mehr als go Thaler Ho— 
norarium ein. Das war der Lohn fuͤr ein ganzes 
Jahr Arbeit. 


Bald darauf trug mir mein Vater an, die 
bon Buͤſcheln in Leipzig gedrukten Predigtauszuͤge 
über die Moral, in ein Syſtem zu bringen, ſie ihrer 
Form zu entkleiden, und in ein zuſammenhaͤngen⸗ 
des Lehrgebaͤude umzubilden. So entftund mein 

Moral⸗ 
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Moralſyſtem, welches Heinſius in Eiſenach, fo 
wie das bibliſche Syſtem der Dogmatik verlegte, 
und fuͤr beides mir wenig verſprach, und noch we⸗ 
niger bezahlte. Ich dedicirte die Moral dem Kur— 
ſaͤchſiſchen Staatsminiſter von wurm, welcher 
damals die fromme, und andaͤchtige Parthei in 
Dresden protegirte, und ein Freund von Konven— 
tikuln und — huͤbſchen Maͤdchen war. 


Es war der gewoͤhnliche Schlendrian. Ich 
handelte im erſten Theile von der innerlichen An— 
richtung des wahren Chriſtenthums durch Buſſe, 
Glaube und Heiligung oder Anzuͤndung eines wah— 
ren Tugendeifers durch die Gnade — und im 
zweiten Theile erklaͤrte ich die Erweiſungen, und 
Ausbruͤche der chriſtlichen Geſinnungen durch 
eine thätige Liebe gegen Gott, gegen den Naͤchſten, 
und gegen uns ſelbſt. — Indeſſen ward doch 
auch hier ſchon mancher geſunde Gedanke mit eins 
geſtreut, mancher moraliſche Begrif richtiger und 
lichtvoller als gewoͤhnlich entwikkelt, und manche 
Pflicht durch beſſere und reichhaltigere Beweg— 
gruͤnde unterſtuͤzt. — Das Publikum nahm dieſe 
Moral mit Beifall auf — Jezt hat mir ſie ein 
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Eiſenacher Buchhändler fo wie das bibliſche Sye 
ſtem nachgedrukt, ohne mir einen Heller dafuͤr zu 
bezahlen. — Daß wir noch keinen Galgen fuͤr 
die Nachdrukker haben, iſt der unwiderſprechlichſte 
Beweis, daß unſere deutſchen Fuͤrſten noch keinen 
Funken Liebe fuͤr Gelehrte und Gelehrſamkeit 
haben, ſondern dieſe Menſchenart betrachten, wie 
das Wildpret, das ſich ſelbſt erhalten muß. 


Nachdem meine Schriften mir einigen Ruf 
gemacht hatten, erhielt ich eines Tages einen Brief 
mit dem Buchſtaben G. unterzeichnet, in welchem 
ſich ein alter gruͤbelnder Philoſoph mir kentlich 
machte, und mich nicht nur ſeiner Achtung ver⸗ 
ſicherte, ſondern auch den Wunſch aͤuſerte, in mei⸗ 
ner armſeligen Lage mich unterſtuͤzzen zu koͤnnen. 
Er machte mirs zur Pflicht, nie nach ſeinem Na⸗ 
men zu forſchen, und ihn aus ſeinem Inkognito 


herauszuziehen: er ſey durch ſeine Hypochondrie 


unfaͤhig zu einem freundſchaftlichen Umgange. 
Doch gab er mir Nachricht, wie ich eine ſtille Kor⸗ 
reſpondenz mit ihm unterhalten koͤnte. — Dieſer 
Mann ſchikte mir ein großes Paket Manuſeripte 
von ſeiner Hand, die viel philoſophiſchen Geiſt 
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zeigten, aber leider in einer etwas zu rohen und 
unpolirten Schreibart abgefaßt waren. Er gab 
mir die Erlaubniß, fie nach meinem Gefallen zu be: 
nuzzen, und ich machte den Gebrauch davon, 
den ich im erſten Bande (Kap. 33) erzaͤhlt habe. 


Neuntes Kapitel. 


Seirathsverſuch e 


ae ich keine Frau ernaͤhren konte, und 
eine ſo reiche Partei, welche mir alle eigne Ein⸗ 
nahme entbehrlich machte, weder in Erfurt leicht 
zu haben, noch fuͤr mich zu wuͤnſchen war (denn 
beſſer iſt darben, als aus der Hand eines Weibes 
ſein Brod empfahen) ſo dacht ich doch verſchie⸗ 
dentlich auf eine Verehelichung. Mein Kopf war 
ſtaͤts vol angenehmer Moͤglichkeiten, wie meiner 
armſeligen Lage in kurzem abgeholfen werden koͤnte, 
und es ſchien mir gewiß, daß unter ſo vielen doch 
eine in Wirklichkeit uͤbergehen wuͤrde. Folglich 
F 2 


9 


beunruhigte mich meine Brodloſigkeit dei Hei; 
rathsprojekten ſehr wenig. Ich glaube, ich haͤtte 
das aͤrmſte Maͤdchen genommen, wenn ſie meinem 
Herzen eine leidenſchaftliche Liebe haͤtte Air 
fen koͤnnen. 


Aber es ift ſonderbar, daß das in meinem fe 
ben nicht geſchehen iſt. Ich habe fo manches vor⸗ 
trefliche Maͤdchen gekannt, bin mit ſo mancher 
Schoͤnheit in langem freundſchaftlichem Umgange 
geweſen, habe einige Frauenzimmer in Leipzig und 
Erfurt recht innig geliebt: aber ich bin nie auch 
nur auf der niedrigſten Stufe der Leidenſchaft ger 


weſen. Die feurige, unzerſtoͤrbare, die ganze 


Seele einnehmende Liebe, wie die erſte leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe der Verliebten zu ſeyn pflegt, ken⸗ 


ne ich gar nicht. Ein angenehmes Wolgefallen 
an koͤrperlichen Reizen, ein recht herzliches Ver⸗ 


gnuͤgen an den Spuren einer ſchoͤnen Seele, ein 
ſtarker, aber nie quaͤlender Wunſch, die ſchoͤne 


Seele im reizenden Maͤdchen zu beſizzen, das iſt 


alles, was ich je empfunden habe. Eigentlich ver⸗ 
liebt bin ich nie geweſen. Und natuͤrlich liegt wohl 


die Urſache darinnen, daß ich gar keiner wahren 
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Leidenſchaft empfaͤnglich bin. Ich kan im Zorn, 
wie ig der Freude, in Kummer gewiß nicht, bis 
an die Graͤnzen der Leidenſchaft ſteigen, aber es iſt 
ein Moment. Im Augenblik iſts voruͤber. Zu 
fortdauernden heftigen, und berauſchenden Em— 
pfindungen hat meine Seele keine Stimmung. 

Meine erſten Blikke waren auf eine gewiſſe 
Witwe gerichtet, welche durch ein paar feurige 
Augen ſich auszeichnete, uͤbrigens aber nur von 
ganz mittelmaͤſſiger Schoͤnheit war. Herr Riedel 
ſchlug mir die Frau Aſſeſſorin (wie man ſie 
nannte) zu ernſtlichen Abſichten vor, und ich fand 
ſehr bald Gelegenheit, mit ihr in Umgang zu kom— 

men. Aber ſie ſchien mir zu unſtaͤt und flatterhaft 
zu ſeyn. Und bald ſchrekte mich ihr Handel ab, 
den fie mit dem Prediger Moſche in Arnſtadt, 
nachmaligem Senior in Frankfurt am Mayn ge— 
habt hatte, und der mir bald nach dem Anfange 
unſerer Bekantſchaft erzaͤhlt wurde. Dieſer war 
vor mir ihr Kompetent geweſen, und hatte es be— 
reits bis zum foͤrmlichen Eheverſpruch gebracht. 
und ſie hatte ihm, ohne alle weitere Veranlaſſung 
plozlich und kurz vor der Trauung ihre Liebe wie⸗ 
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der aufgekuͤndigt. Alles Bitten ihrer Eltern, alle 
Vorſtellungen ihrer Freunde, alles Fragen nach 
vernuͤnftigen Bewegurſachen waren nicht ver⸗ 
moͤgend geweſen, ſie zuruͤkzubringen. Sie wußte 
nichts als feine Größe vorzuſchuͤzzen. — Und 
Moſche war wirklich ein Mann, der ſich auf den 
Meſſen haͤtte koͤnnen fuͤr Geld ſehen laſſen. Die 
Frankfurter mußten ihm einen eignen Wagen 
bauen, in welchem er gerade ſizzen konte, ohne 
mit dem Kopfe oben anzuſtoßen. Seine Braut 
hat ſelbſt in den Akten, da hernach ein Proceß 
daruͤber entſtand, ſeine Laͤnge als eine ihr, fuͤrs 
Ehebette, zu furchtbare Sache angegeben, und 
aus dieſem einzigen Grunde die Aufhebung der 
Sponſalien verlangt, und auch erhalten. 


Weit groͤſſere und dauerhaftere Eindruͤkke 
machte Amalia Stallforth auf mich. Es war die 
jüngere Schweſter der Witwe. Auf ihrem Geſicht 
war Freundlichkeit, und Herzensguͤte gezeichnet. 
Ihre großen ſchmachtenden Augen kuͤndeten gluͤ⸗ 
hende Liebe. Und ihre blühende Farbe bürgte für 
Unſchuld, und Geſundheit. — Aber ich fand 
keinen Weg zu Malchens Beſiz. 
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Bald kam ein neuer Vorſchlag, der aber⸗ 
mals eine Witwe zum Gegenftande hatte, und 
wo es nicht viel fehlte, daß mein Unſtern mich in 
die Labyrinthe einer torturartigen Ehe gefuͤhrt 
haͤtte. Man entdekte mir eine Madam Schelhaſin, 
welche ein reines Vermoͤgen von 9000 Thalern in 
freien Haͤnden haben ſolte. 


Ich war ſehr ſchnel entſchloſſen, dieſer Dame 
meine Hand anzubieten. Denn nach der Beſchrei⸗ 
bung war ihre Geſtalt ertraͤglich, und fo war die 
Verſicherung, daß ihr Reichthum mir ein ruhiges 
und ſorgenloſes Leben verſchaffen wuͤrde, fuͤr mei— 
ne raſche Art zu handeln Beſtimmungsgrund ge— 
nug, ſie zu begehren, ohne ſie geſehn zu haben. 


Es wolte niemand ſich finden, der mich ein— 
fuͤhrte, alſo mußte ich es ſelbſt thun. Ich ließ 
mich gerade zu bei ihr anmelden, und ward ans 
genommen. Meine Dreiſtigkeit und meine Uebung 
im Umgange mit Menſchen, die zum Theil etwas 
mehr als Dreiſtigkeit hatten, ſezte mich in den 
Stand, ohne alle Verlegenheit zu erſcheinen. Ich 
gefiel ihr — ſehr, und ſie mir — mittelmaͤßig. 
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Sie hatte vieleicht zehn, vieleicht fünfzehn 


Jahre mehr als ich. Ihre Farbe war bleich. 


Ihr Auge ſchien Durſt anzuzeigen. Ihr Mund 


war haͤßlich, weil ein vorwaͤrts herausgewachſe⸗ 
ner Zahn ihre Oberlippe geſchwulſtartig machte. 
Uebrigens war ſie gut gewachſen und vol. Man 


ſahe ihrs nicht an, daß ſie von Bufbohnen lebte, 5 


und von einem Ehemann ein gleiches verlangte. 
Uebrigens war ſie geſpraͤchig und freundlich, und 
hatte einen guten aͤuſerlichen Anſtand. 


Meine Gabe zu ſprechen, die ich jezt beſaß, 
hatte mir es möglich gemacht, ihr ſchon beim 
erſten Beſuche meine ernſten Abſichten deutlich ge— 
nug zu erkennen zu geben. Und fie hatte gegenfeiz 
tig ihre Neigung, einem jungen feurigen Mann 
von meinem Schlage, ihre Hand zu ſchenken, nicht 
undeutlich merken laſſen. Ich ging alſo von ihr 


mit dem Borſazze, das naͤchſte mal gerade zu um 


ſie zu werben. Denn ich war kein Freund von 
Umſchweifen, und langen Ueberlegungen. 


Aber zu meinem Gluͤkke ward mein Anſchlag 
ruchtbar, ſo daß ich in allen Geſelſchaften mit mei⸗ 


HER 


Be, 


ner Donna aufgezogen wurde. Alles, was ich 
hoͤrte, war bittrer Spott. Man fands luſtig, 
daß ein Adler ſich mit einer Nachteule paaren wol— 
te. Dies machte mich aufmerkſam. Ich bat alle, 
die mir auf Vertraulichkeit einige Anſpruͤche gege— 
ben hatten, mir die Winke zu dolmetſchen, welche 
jene Spoͤttereien enthielten und erfuhr, — daß 
meine Geliebte vom Geizze beſeſſen ſey, daß ſie ſich 
ſelbſt nicht fatt eſſe, und woͤchentlich nur einmal 
koche, und dann taglich aufpaͤrme, daß ihr erſter 
Mann an ihrem Geizze geſtorben ſey, weil fie ihn 
zu beſtaͤndiger Arbeit und Erwerb angehalten, und 
dabei nicht ſatt zu eſſen gegeben habe. — Auch 
erfuhr ich, daß ihr Mund und andere Theile ihres 
Koͤrpers mit den Gewuͤrzinſeln die Aehnlichkeit 
haͤtten, daß ſie, wenn die Luft heruͤber weht, ih 
ren Duft ſehr weit verbreiteten. — 


N 
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Nun zog ich geſchwind meine Segel ein, und 
dankte dem Himmel, daß der ſtarke Wind meiner 
Voreiligkeit das Schiflein meiner Liebe nicht an 
dieſe ſumpfigte Kae verſchlagen hatte. 


8 Ich vergaß meine Schelhaſin um fo geſchwin⸗ 
der, da mir jezt Herr Kloz, eine Einladung nach 
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Halle zuſchikte, und mir eine reiche Partie anbot, 
welche auf der Stelle zu haben waͤre. Seine 
Schilderungen waren ſo, daß ich mit dem Dichter 
der Verliebten hätte ausrufen mögen: Nune ego 
Triptolemi cuperem confcendere currum &c. — 
Es war abermals eine Witwe, eine Frau Hofraͤ— 
thin, die von ihrem Manne ſich geſchieden hatte — 
ihr Name iſt mir entfallen — es iſt mir, wie, 
Lauin — welche jung, artig und mit ſchwerem 
Gelde beladen ſeyn ſolte. | 


Ich theilte mein Geheimniß mit meinem Meu⸗ 
ſel, der in Erfurt mein einziger wahrer, warmer 
und — eben ſo liebenswuͤrdiger als geliebteſter 
Freund war, und fand ihn bereit, mich auf dieſer 
Reiſe zu begleiten. Wir mietheten uns ein Ka⸗ 
priolet mit zwei Pferden, und ich borgte von 
Freund Serel, ohngefaͤhr dreißig Thaler, um uns 
terweges nicht mit ſamt unſerm Vieh zu verhun⸗ 
gern. Denn wir hatten beide ſo wenig, wie Dio⸗ 


genes, ohngeachtet wir beide das heilige Gold 


hoͤher achteten, und ſehnlicher ſuchten, als der 
Weiſe in der Tonne. 


Das Herz klopfte mir, und — ich berechnete 
ſchon die neue Wirthſchaft, die ich fuͤhren wolte. 


Eine huͤbſche Equipage war nicht vergeſſen. — 


Auf dem Wege nach Halle war mein Gluͤk unſere 
einzige Unterhaltung. Und die Einfälle in der 
Materie vom Genuß des Lebens, in dem mein 
Freund mit mir wetteiferte, machten uns ſo froh 
und heiter, daß wir mit Unbequemlichkeiten des 
ofnen Fuhrwerks, die Rauhigkeit der Witterung, 
den Ekel des umherſpruͤzzenden Kothes, und ſelbſt 
die Lebensgefahr nicht achteten, in welche wir 
zweimal durch eine roſſige Stute geriethen, welche 
der Philiſter uns eingeſpannt hatte. 


Wir eilten bei unſerer Ankunft, die des 
Abends um fünf Uhr geſchah, zu Herrn Kloz, und 
ich hatte nichts weiter mit ihm zu reden, als daß 
ich die Wohnung der Wittwe erfragte. Ich klei— 
dete mich ſchnel um, und floh noch denſelben Abend 
zu meiner Hofraͤthin, bei welcher ich unter dem 
Vorwande, mich nach einem Menſchen zu erkundi— 


gen, der ihr Verwandter ſeyn wolte, mich ſelbſt 
producirte. | 


A Wee 
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Ich fand — ein kleines hageres Weſen — 
ohngefaͤhr fünf und vierzig Pfund an Gewicht — 
mit ein paar feurigen Augen — geſchmakvol ge⸗ 
| kleidet — ziemlich lebhaft, und ſelbſt etwas wizzig 
im Geſpraͤch, und — ganz auſſerordentlich ent⸗ 
zuͤkt von meiner werthen Perſon. 


' Die erſte Viſite lief zu meiner völligen Zufries 

denheit ab. Ihre Perſon war leidlich, und ihr 
Geld hoͤchſt liebenswuͤrdig. Und was das entſchei⸗ 
dendſte war, fie hatte Verſtand und zwar fo viel 
Verſtand, daß ſie mich fuͤr einen beruͤhmten Mann 
und großen Gelehrten erkennen, und mirs nicht 
oft genug ſagen konte, was fuͤr ein inniges Ver⸗ 
gnuͤgen es ihr ſey, meine Bekantſchaft gemacht 
zu haben. 


Ueberſtroͤhmend von Freuden kehrte ich zu 
meinem Pflegevater Klozius zuruͤk, und erzählte 
ihm meine ſchon vollendete Eroberung, fuͤr welche | 
mir nicht nur die Verſicherung ihrer Zuneigung, g 
ſondern auch ein Kuß vol Energie zu buͤrgen ſchien, 
den ſie mir beim Abſchied, nicht etwa nur erlaubt, 
ſondern ſelbſt gegeben hatte. Kloz und Meuſel ber 


gannen über meine Schwaͤrmerei zu lachen, und 
noͤthigten mich, jezt meine irrende Ritterſchaft zu 
vergeſſen, und mich mit ihnen der Punſchſchale 
zu widmen. Aber ich vermochts nicht. Bei jedem 
Gllaſe brachte ich wieder meine Hofraͤthin herbei, 
und drang in den Vater Klozius, mir genauern 
Bericht von ihrem Vermoͤgenszuſtande zu geben. 
Und ach — wie ſanken ſo ploͤzlich die rauſchenden 
Wellen meiner neuen Liebe zur Windſtille hinab, 
da der leichtſinnige Mann mir geſtand, daß ſie das 
viele Geld noch nicht ganz in Haͤnden habe, ſon— 
dern eben deswegen in Halle ſey, es ihrem Mann 
(der, wo ich nicht irre, in Schleſien war) abzu— 
proceſſiren. 


Da gieng mirs, wie einen Trunknen, der ein 
Drachma Spiritus nitri dulcis verſchlukt hat. Im 
Augenblikke war mein Rauſch voruͤber, und die 
liebe Vernunft trat an die Stelle der ſchwaͤrmen— 
den Phantaſie. Ich legte mich trübfinnig zu Betz 
te, und brachte die halbe Nacht mit Ueberlegun— 
gen zu. — Das Reſultat war: von meiner Ge 
liebten ſelbſt ihren Vermoͤgenszuſtand zu erforſchen; 
' und wenn nur Sicherheit da wäre, daß fie ih 
Geeld erhielte, fie zu heirathen. 
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Ich ging des folgenden Tages, ihrer eignen 
Einladung zu Folge, wieder zu ihr. Aber ich ers 
fuhr leider, was ein Liebender fuͤr ein ganz ande⸗ 
rer Menſch iſt, wenn die Liebe einmal von der raͤ⸗ 
ſonnirenden Vernunft ſich eine kleine Erkaͤltung zu⸗ 
gezogen hat. Da ſieht er alles anders, da hoͤrt 
er alles anders, da empfindet er alles anders. 


Bei meinem Eintrit ins Zimmer kam mir die 
Donna mit feuriger Umarmung entgegen, und 
zeigte ſich im ſchoͤnſten Puzze. Ihre Augen funkel⸗ 
ten. Ihre Finger blizten von Ringen. Ihre Fuͤße 
huͤpften. Ihre Geſpraͤche waren eitel Lobſpruͤche 
meiner Perſon. Kurz, ſie war ganz Freude, mich 
zu ſehen, und ganz Beſtreben mich zu ruͤhren, und 

ich — ſpielte nur noch die Rolle des Verliebten, 
ohne es zu ſeyn. 


Wir waren ohngefaͤhr eine Stunde beiſam⸗ 
men, in welcher ſie von Zeit zu Zeit ihre Munter⸗ 
keit, und ihre Bemuͤhung zu gefallen verdoppelt 
hatte, als ſie ſelbſt das Geſpraͤch auf ihre Lage lei⸗ 
tete, mir die Geſchichte ihrer vorigen Ehe (natuͤr⸗ 
lich zu ihrem Vortheile) erzählte, und ihre Neiz 


gung zu einer neuen Wahl mir geſtund, und — 
ſo geſtund, daß ich haͤtte noch der Einfaltspinſel 
ſeyn muͤſſen, den ich im Menkiſchen Garten mach⸗ 
te, wenn ich nicht hätte merken wollen, daß ihre 
Wahl auf mich gefallen war. 


Je deutlicher ſie alſo jezt ſprach, deſto leichter 
ward mirs, Muth zu faſſen, und mich nach dem⸗ 
jenigen Theile ihrer Reize zu erkundigen, welcher 
in ihrem Sekel enthalten war. Ich erklaͤrte ihr 
alſo ganz offenherzig, daß auch ich im Begrif fen, 
mir eine Gehuͤlfin zu ſuchen, und daß ich wol gar 
gekommen ſeyn koͤnte, eine Angel nach ihr aus⸗ 
zuwerfen. 


Kaum hatte ich ihr das geſagt, um nun ſo⸗ 
gleich von ihrer werthen Perfon den Uebergang 
auf ihren Beutel zu machen, ſo unterbrach ſie mich 
mit einem Feuer, das mich voͤllig uͤberraſchte. 
Sie fiel mir um den Hals, und kuͤßte mich mit fols 
cher Entzuͤkkung, daß ich ſelbſt bis in den dritten 
Himmel entzuͤkt worden waͤre, wenn Malchen an ih⸗ 
rer Stelle geſtanden haͤtte, oder, wenn auch nur die 
nächtliche Ueberlegung nicht vorhergegangen ware. 


Er 
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Da ich auf ſolche Art in meinem Koncepte ges 
ſtort, und genoͤthigt war, ehrenthalber, mein be⸗ 
abſichtetes Geſpraͤch vom Gelde noch ein wenig zu 
verſchieben, und vor der Hand, von ihrer Liebe a 
geruͤhrt zu erſcheinen; ſo wurden ihr alle meine a 
Reden, mit denen ich ihre fo feurige Liebe zu ers 
wiedern ſuchte, die ich aber immer ſo einrichtete, 
daß fie mir Gelegenheit zu einem ſchnellen Leber: 
ſprunge aufs Geld geben ſolten, zu lauter Veran— 
jaſſungen, ihre gluͤhende Neigung zu mir an den 
Tag zu legen. | a 


Es waͤhrte nicht lange, fo verwandelte ſie 


ünſern Spaziergang, den wir Arm in Arm im 


Zimmer auf und ab thaten, in ein ſchnelles Hinz 
ſinken auf den Sofa, wobei ſie auf meinem Schoos 
zu ſizzen kam, und mich — auf das Polſter ge⸗ 
lehnt — mit Kuͤſſen zu uͤberſchwemmen began. 
Das war das Ende des Drama. Denn ſie kuͤßte 
jezt fo ungeſtuͤm, jo unerſaͤttlich, ſo anhaltend 
und — was ich nun erſt merkte — mit Einhau⸗ 
chung eines ſo unangenehmen Geruchs, daß ich 
don dem erſchuͤtterndſten Ekel überfallen wurde. 
Ich fuhr ploͤzlich auf und ſtelte mich — aus Diſ⸗ 
kretion 
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kretion — als ob mir eine gewoͤhnliche Maladie 
von heftigen Seitenſtichen mit einem Anſaz zur 
Ohnmacht zuſtieſſe, welche auch in der That, wer 
gen Benehmung des Odems durch ihre erſtikkende 

Kuͤſſe, nahe genug war. Und ſo bekam ich Luft. 
Ich ſtund auf, begab mich ans Fenſter, nahm die 
Stellung eines Kranken an, und leitete bald das 
Geſpraͤch — noch immer im Tone der Liebe — 
auf ihre Vermoͤgensumſtaͤnde. — Meine Dame 
war offenherzig. — Sie waren nach ihrer Aus— 
ſage, noch weit mislicher, als ſie Kloz mir be— 
ſchrieben hatte — Jezt dichtete ich ſchnel eine 
Urſache des Aufbruchs, verſprach in einer Stunde 
wieder bei ihr zu ſeyn, eilte nach Hauſe, ließ an— 
ſpannen, und — bedaurete mit meinem Freunde 
das Geld, das wir verreiſet hatten. 


Zehntes Kapitel. 


Meine Verheirath ung. 


Mei Gluͤk war mir durchs Heirathen nicht be⸗ 
ſchieden. Und wol gewiß ſahe es der liebe Gott 
II. B. G 
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vorher, daß mir viel Geld nicht nuͤzze ſeyn, und 
meine Geiſtesthaͤtigkeit erſchlaffen, und unterbre⸗ 
chen wuͤrde. Darum zernichtete er alle meine An⸗ 
ſchlaͤge auf Reichthum, und — darum gab er 
mir auch ein Temperament, das gar kei⸗ 
ner leidenſchaftlichen Geſchlechtsliebe empfaͤnglich 
war. | 1 


Der Buchhaͤndler Heinſius — ehemals ein 
lokkerer Zeiſig — ein Bruder des ſolideſten Man⸗ 
nes, der in Leipzig meine erſten Schriften ins Pu⸗ 
blikum einfuͤhrte — ſprach mir eines Tages von 
einer himmliſchſchoͤnen Witwe mit 6000 Thaler 
banren Geldes. Es war die Tochter des ehemah⸗ 
ligen Superintendenten Volland, in der Reichs⸗ 
ſtadt Muͤhlhauſen, und Enkelin des orthodoxen 
Meumeiſters, ehemaligen Seniors in Hamburg. 
Sie hatte einen gewiſſen Sekretair Kühn, in Cie 
ſenach zum Mann gehabt, welcher ihr ein baares 
Vermoͤgen von 80000 Thalern hinterlaſſen haben 
wuͤrde, wenn das Kind, das ſie von ihm hatte, 
einige Augenblikke ſpaͤter als der Vater geſtorben 
waͤre. 5 


Des Heinſius Erzählung von der ſchoͤnen, 
mir voͤllig unbekanten Witwe, machte mich au⸗ 
genbliklich entſchloſſen, mich um ſie zu bewerben. 
Ich konte mir keine Urſache erdenken, warum er 
mich belogen haben ſolte, und alſo glaubte ich ihm. 
Und mein Glaube ward um ſo feſter, und zuver— 
ſichtlicher, da ich an ihm bemerkte, daß er ſelbſt 
in die Witwe verliebt, und nach ihrem Beſiz 
luͤſtern war. 


Langes Zaudern, uͤberlegen, fragen, for— 
ſchen — war meine Sache nicht. Meine Phan⸗ 


taſie hatte ſchnel Schoͤnheit und Geld aufgefaßt, 


und es der Vernunft aufs Leben verboten, mir ja 
nichts von Bedenklichkeiten, und Schwierigkeiten 
einzufluͤſtern. Ich hatte eben durch den edeln 
Genau hundert Thaler Penſion erhalten, und 
freute mich alſo, daß ich durch Zuthun eines Wei⸗ 
bes — mit 300 Thalern jaͤhrlichen Intereſſen — 
ungerechnet des ſteigenden Schriftſtellerverdien⸗ 
ſtes — recht gut leben wuͤrde. 


Ich hatte auch diesmal niemanden, der mich 


x bei der ſchoͤnen Witwe einführen konte. Denn 
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dem Heinſius durfte ich nicht fagen, daß ich Ab⸗ 
ſichten hatte, weil er ſelbſt auf ſie Spekulation * 
machte, und er war auch der Mann nicht, der in 
Gotha dazu Credit und Anſehen gnug beſaß, weil 
er als ein Fluͤchtling bekant war. Alſo mußte ich 
abermals meinen Proceß allein fuͤhren. Ich ent⸗ 
warf einen ganz einfachen Plan, und in wenig 
Wochen war alles ſchon vollendet. 


In Muͤhlhauſen, dem Geburtsorte der Wit⸗ 
we, war jezt mein ehemaliger Lehrer Reinhold, 
Superintendent, und hatte ſchon lange mir ange⸗ 
legen, ihn zu beſuchen. Der Weg nach Muͤhl⸗ 
hauſen fuͤhrte durch Gotha, wo meine Donna bei 
ihrer Schweſter lebte. Ich beſchloß alſo, meinen 
lieben Reinhold zu beſuchen, und auf der Durch⸗ 
reiſe der Madam Kühn, einen Plaz in meinem 
Wagen anzubieten, wenn ſie Luſt haben ſolte, ihrer 
noch lebenden Mutter, und Geſchwiſtern in Muͤhl⸗ 
hauſen einen koſtenloſen Beſuch abzuſtatten. Und 
dieſer Einfal gelang. 1 


Ich kam nach Gotha, erkundigte mich nach 
der Wohnung des D. Arnold, und bemerkte in 


re 
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dem Geſichte des Gaſtwirths, den ich etwas zu 
eifrig ausfragen mochte, ein holdes Laͤcheln, wie 
das Laͤcheln eines Propheten, dem eine Weiſſagung 
aufs Herz faͤlt, deren ſicherer Ausgang ihn zum 
dreiſten Vorherſagen berechtigt. — Nach erhal— 


tener Belehrung ſchikte ich an Madam Kuͤhn, und 


ließ ihr ſagen, daß ich von ohngefaͤhr erfahren 
haͤtte, daß ſie Freunde in Muͤhlhauſen habe: ich 
machte mir ein Vergnuͤgen, wenn ſie mich mit 
Auftraͤgen beehren wolte, dieſelbe auszurichten 
oder ihr allenfals, wenn ſie ſelbſt zu ihnen zu reiſen 
Luſt haͤtte, einen Plaz in meinen Wagen anzubie— 
ten. — Die Ehen werden im Himmel geſchloſ— 


ſen! — Madam nahm gleich den Plaz im Wagen 
an, und ließ mir melden, daß ſie auf die Stunde, 


die ich zur Abreiſe beſtimmen wuͤrde, bereit 
ſeyn wolle. 

Des andern Tages früh um fünf Uhr, fuhr. 
ich bei ihr an, und ward von dem D. Arnold, 
ihrem Schwager, mit auszeichnender Hoͤflichkeit 
unten im Hauſe empfangen. Die beiden Schwe— 
ſtern kamen mir an die Treppe entgegen, und wa— 
ren ſo freundlich — ſo freundlich, daß ichs — 
nicht beſchreiben kan. 
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Mein Auge ſchoß begierig auf die — 
nes Herzens, und — ſie geſiel mir. Sie war 
jung — bluͤhte wie eine Roſe — hatte ein paas 
große blaue Augen — einen noch ziemlich feinen 
Tein — eine gute Taille — eine volle Bruſt. — 
Amor hatte ſchon geſiegt! — Meine Liebesaffairen 
giengen ſchnel wie meine Schriftſtellerei, und ich 
dachte, ſie muͤſſen auch eben ſo gut gehen, weil 
ich aus Erfahrung wußte, daß mir alles, was ich 
im erſten Feuer raſch hinſchrieb, weit beſſer ge⸗ 
rieth, als woran ich lange gekuͤnſtelt hatte, 


Man hatte Koffee aufgetragen, und ich be⸗ 
merkte ganz klaͤrlich, daß die Witwe beim Ein⸗ 
ſchenken zitterte; ha, dacht ich, vom Alter kan 
das nicht kommen, denn ſie war erſt 22 Jahr: und 
vom Wein auch nicht, denn ſie hatte eine ſchne⸗ 
weiſſe Nafe: alſo muß es ein ſympathetiſches Ge⸗ 
fuͤhl ſeyn. — Ich hatte mich nicht geirret. 


Wir fuhren ab, und kamen nach Muͤhlhau⸗ 
ſen, ohne ein Wort geſprochen zu haben. Beide 
hatten wir wie Bildſaͤulen im Wagen geſeſſen. 
Beide hatten wir immer darauf gedacht, wie ein 
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Geſpraͤch zu beginnen ſey. Und beiden hatte die 
alzuſtarke Gewißheit, daß wir ſchon an einander 
verrathen waren, es unmöglich gemacht, zu reden, 
um ſich nicht noch mehr zu verrathen. Einige 
hoͤlzerne und total mislungene Artigkeiten waren 
alles, was wir aufbringen konten. — So ſchnel 
hatte der Liebesgott uns beide bethöret, 
* 

In Muͤhlhauſen blieben wir acht Tage, ich 
bei meinem Reinhold, und fie im Haufe des preuſ— 
ſiſchen Reſidenten Avenarius. Ich war alle Tage 
in ihrer Geſelſchaft, denn der Sohn des Reſiden— 
ten war in der Pforte mein Schulkamerad gewe— 
fen. Und hier wurden wir beide etwas natürliz 
cher. Die erſte Schuͤchternheit verlor ſich. Wir 
wurden bekanter — endlich vertraut. — Und 
die uͤbrigen Geſelſchafter hattens ſchon den erſten 
Tag weg, daß wir einander etwas mehr intereſſir⸗ 
ten, als bloſſe Geſelſchafter einander zu intereſſiren 
pflegen. — Ich fuhr mit ihr zu ihrem Bruder, 
dem Paſtor Volland in Windeberg, wo ihre Mutz 
ter, die Kirchenraͤthin Volland, lebte, 
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Hier eräugnete ſich ein fataler Streich, deſſen N 
uͤble Folgen nur meine gluͤkliche Laune, und ſchnele 
Entſchloſſenheit verhuͤten konte. Wir ſaßen des 
Abends bei muntern Geſpraͤchen beiſammen, und 
ich ergrif, da eben das Gefpräch auf einen Augen⸗ 
blik ins Stekken gerathen war, ein Blat Makula⸗ 
tur, auf welchem Kuchen gelegen hatte, um es zu 
leſen. Blizſchnel erblikte ich mitten auf der Seite 
die Worte: — „die bei einem ſolchen Irglauben, 
„wenn ſie in demſelben beharren, ohnmoͤglich ſelig 
„werden mögen, ” und hub an, laut aufzulachen. 
O hören Sie, ſchoͤne Frau, ſchrie ich, ein fapi⸗ 
tales Stuͤk von einem Orthod — oxen, der den 
Leuten um irriger Vorſtellungen willen die ganze 
Seligkeit abſpricht. Indem wolte ich die Stelle 
vorleſen, als meine Schoͤne mich mit dem Fuße 
trat, und feuerroth wurde. Ein Blik auf fie, 
und der Gedanke, du haft ein Stuͤk aus Neumei⸗ 
ſters Poſtille erwiſcht, und die alte fromme Kir⸗ 
chenraͤthin verwundet, trafen im Moment zuſam⸗ 
men. Die Alte verzog ſchon das Geſicht, als ich 
ploͤzlich mich entſchloß, die Worte anders zu leſen, 
als ſie da ſtunden. Ich ſtelte mich, als wenn ich 
ſtokte. „Ach nun ſehe ich, daß ich mich geirrt 
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„habe: ich hatte fo geleſen. Und nun ſing ich 
an, über mich ſelbſt zu ſpoiten, und dem Neumci⸗ 
ſter auf meine eigene Unkoſten eine drolligte Lobrede 
zu halten, welche das Herz der Alten voͤllig bezau— 
berte, und ihr den Gedanken benahm, daß ich eine 
kezzriſche Spoͤtterei uͤber den heiligen Neumeiſter, 
ihren Vater, auf der Zunge gehabt hatte. 


Das Heirathen war einmal beſchloſſen, und 
eine Witwe war mir beſtimt. — So bald ich 
mit meiner Dulcinea zuruͤkgekehrt war, ſchrieb 
ich von Erfurt aus an den D. Arnold, und bat 
ihn, ſich für mich zu verwenden, Er thats. Ich 
erhielt das Jawort, und — machte vierzehn Tage 
darauf Hochzeit — und zwar eine Hochzeit, wie 
alle Hochzeiten ſeyn ſolten, wenn die Leute das 
Geld zu Brode brauchen. Ich ließ die Braut, 
mit welcher ich gar nichts von Geſchenken gewech⸗ 
ſelt hatte, mit ihrem Schwager, und ihrer Schwe⸗ 
ſter nach Erfurt kommen, bat meinen Vater dazu, 
welcher mit der guten Mutter, und zwei Geſchwi⸗ 
ſtern ſich einfand, und gab eine Schuͤſſel mehr als ge⸗ 
woͤhnlich zu eſſen, nachdem wir uns vom Hn. Salz⸗ 
mann hatten die heilige Benediktion geben laſſen. 
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Eilftes Kapitel. 


Theologiſche Doktorpromotion. 


De Rekkereien der Theologen, und das ewige 
Proteſtiren gegen alle Arten von Vorleſungen, 
durch die ich nur einigermaſſen dem Gebiet der 
heiligen Gottesgelahrheit mich zu naͤhern erdrei⸗ 
ſtete, wurden die naͤchſte Veranlaſſung zu meiner 
theologiſchen Doktorpromotion. Mein Vater 
rieth es, Herr Genau beſtund darauf. Auch 
ſchimmerte die Hofnung, daß die Privilegirung 
meiner Theologie mir ins Erfurtiſche Miniſterium 
verhelfen wuͤrde. 


Denn nachdem die nachtheiligen Geruͤchte, die 
meine geiſtliche Natur entehret hatten, ſo ziemlich 
eingeſchlafen waren, und die Leute in Erfurt mich 
eine Zeitlang in der Nähe betrachtet, und fo 

ſchlimm nicht gefunden hatten, wie meine Feinde 
wolten, daß ich ſey, fand ſich eine Menge Buͤr⸗ 
ger, die meine lauten Vertheidiger, und zum Theif 
auch Lobredner wurden. Sie hatten nicht nur 
durch Leſung meiner Schriften beſſere Begriffe von 
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meinem Glauben bekommen, als die Herren Mini⸗ 
ſterialen ausgeſtreut hatten, ſondern es waren auch 
viele unter ihnen, welche die Leipziger Meſſe zu 
beſuchen pflegten, und folglich mich ſchon längk 
als einen Kanzelredner kanten, der in Leipzig Bei— 
fal, und Verehrung ſich erworben hatte. So wie 
alſo dergleichen Buͤrger in ihren Zirkeln nach und 
nach bekant machten, was ich in Leipzig geweſen 
ſey, wie gedruͤkt vol ſie meine Kirche geſunden haͤt— 
ten, wie ruͤhrend ich predigen, und den Leuten ans 
Herz reden koͤnte — ſo nahmen meine Freunde 
immer mehr zu, und jederman urtheilte, daß 
mich bei erſter Vakanz eine Gemeine waͤhlen wuͤr— 
de. Ja es war algemeine Sage nach dem Tode 
des Paſtors Schmitt, welcher ein Vierteljahr nach 
meinem Abſchiede aus Erfurth erfolgte, daß ſeine 
Gemeine mich zu ſeinem Nachfolger beſtimt ge— 
habt habe, 


Ich hielt damals, von den ſchaͤndlichen Aus⸗ 
ſtreuungen meiner Feinde gar wol unterrichtet, 
eine ſolche Verſorgung fuͤr unmoͤglich, und nahm 
den Rath meines Freundes, und das Anerbieten 
meines Vaters zu Herſchieſſung der Koften blos in 
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der Ruͤkſicht an, daß ich durch dieſen Sorit ie 


10 theils das Leſen theologiſcher Kollegien erleichtern 


theils zu auswaͤrtigen Vokationen mir PTR 


{ 


verſchaffen wuͤrde, 5 * 


Aber die Frage war jezt, wo ich promoviren 
ſolte? In Leipzig war wegen jener Mordgeſchichte 
nicht daran zu denken. Mit den Wittenbergern 
hatte ich in Öffentlicher Fehde gelebt. Den Götz 
tingern konte ich auch nicht trauen, weil ihnen 
der Wiſcher noch im Andenken ſeyn mochte. Halle 


fuͤrchtete ch, weil mein Freund Kloz von den Theo⸗ 


logen gehaßt wurde, und auch die Leipziger zu ſehr 
in der Naͤhe waren, und alſo leicht Hezzereien 


machen konten. In Gieſen lebte der D. Benner, 


der allen Menſchen den Tod geſchworen hatte, wel⸗ 
telbare Inſpiration zuſchrieben, oder auch nur eine 
Sylbe davon bezweifelten. Fuͤr Jeng war ich 


ſchon von Jena aus gewarnt. — 


Da beſann ſich mein Vater auf den D. Kies⸗ 


ling in Erlangen, welcher Geld brauchte, und N 
gern es nahm, wenn ers mit Ehren haben konte. 


che den ſymboliſchen Büchern nicht wenigſtens mit⸗ 
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Er war ehedem, da er noch in Leipzig geſtanden 
hatte, mit ihm in freundſchaftlicher Verbindung 
geweſen, und hofte daher, daß Freundſchaft und 


Wolgefallen an einem fetten Braten, der den Er⸗ 


langer Theologen ohnehin etwas rares war, 
ſeine Wuͤnſche kroͤnen wuͤrde. Dieſe Rechnung 
traf zu. 


Mein Vater fragte bei Kieslingen an, ob er 
mir zur theologiſchen Doktorwuͤrde verhelfen wolle, 
und erbot ſich, ihm reines Gold ohne Abzug des 
Agio zu Schiffen, fo daß an jedem kuisd'or ein Tha⸗ 
ler zu profitiren war. Dieſen Antrag ergrif der 
liebe Mann mit willigen Haͤnden, und mein Vater 
ſandte etliche und vierzig gute Luisd'ors. 


Mir ſchikten die Herren Fakultiſten einen Bo⸗ 
gen vol wichtiger Fragen aus Dogmatik, Polemik, 


Kirchengeſchichte, Kritik, die ich ſchriftlich beant⸗ 


worten mußte, um mir die koſtſpielige Reiſe zum 
Examen zu ſparen. Zugleich foderten fie, daß ich 
vor Gericht einen Eid ablegen ſolte, mit welchem 


Zuthun eines Mannes beantwortet hätte; 
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ich betheuerte, daß ich die vorgelegten Fragen ohne 
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Ich leiſtete alles, was zu leiſten war. Ich 
ſchrieb einige Bogen vol uͤber die vorgelegten Fra⸗ 
gen. Ich ſandte ein gerichtliches Protokol uͤber 
die Ablegung meines Doktoreides ein. Ich fer⸗ 
tigte meine Diſputation. Ich vertheidigte ſie end⸗ 
lich in Erfurt ſelbſt auf dem oͤffentlichen Katheder. 


Die Diſputation war exegetiſch, und handelte 
von der Weiſſagung Chriſti Math. 24. welche ich 
nicht wie gewoͤhnlich vom juͤngſten Tage erklaͤrte, 
(an deſſen von den Theologen gedichtetes Schau⸗ 
ſpiel ich ſchon damals nicht mehr recht glaubte) 
ſondern von der bevorſtehenden Zerſtoͤrung Jeruſa⸗ | 
lems, und des jüdifchen Staats. Eine Schrift 
des Superintendent Sponſel, uͤber dieſe Stelle 
hatte ich treflich benuzt. Das beſte, was ich ge⸗ 
leiſtet hatte, war eine Samlung prophetiſcher 
Stellen des Alten Teſtaments, welche den Aus⸗ 
druͤkken Chriſti von Verfinſterung der Sonne, und 
des Mondes, vom Sturz der Sterne auf die Erde 
u. d. m. parallel waren, und das Reſultat erweis⸗ 
lich machten, daß dieſe Redensarten bloſſe Allego⸗ 
rien ſind, welche nichts als den Untergang großer 

Reiche andeuten. — Das Zeichen des Mens | 
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ſchenſohns in den Wolken, erklaͤrte ich ſehr ver- 
nuͤnftig nicht von einem Phaͤnomen am Himmel: 
ſondern ich zogs auf die verkuͤndigte Zerſtoͤhrung 
des juͤdiſchen Staats, welche ein Zeichen oder 
Merkmal ward, daß des Menſchenſohn d. h. der 
damals armſelige Meſſias im Himmel ſey d. h. 
auf dem Throne ſich befinde, den ihm Gott ver— 
heiſſen hatte, oder welches eben fo viel iſt, daß er 
nun ſeine Feinde beſiegt, das Reich der Wahrheit 
vollendet, und mit ſeiner Lehre die Herrſchaft uͤber 
den Erdkreiß erlangt habe. 


Die Fakultat ſandte mir nun ein großes Dok⸗ 
tordiplom, welches ich bei Kurfuͤrſtlicher Regie⸗ 
rung producirte, und dadurch mich berechtiget 
zeigte, alle und jede theologiſche Vorleſungen zu 
halten, und mich den ordentlichen Profeſſoren hier⸗ 
innen gleich zu ſtellen. 


Um dieſe Zeit ward Riedel Schulden halbet 
arretirt. Sein Anblik, da ich ihn im Arreſte bes 
4 ſuchte, und die ruͤhrendſten Spuren der Armuth, 
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und des Jammers entdekte, erſchuͤtterte mich ſehr, 


und ward mir ein heilſamer Antrieb zur Beſonnen⸗ 
heit beim Aufwand. Sein Fehler war blos den 


geweſen, daß er ſich alles hatte auf Vorg liefern 
laſſen, wo er ſchaͤndlich uͤbertheuert, und betro⸗ 
gen worden war. — Er beging hernach die Thor— 
heit, daß er ſich in Wien als Profeſſor anſtellen ließ, 
und — was noch mit thoͤrigter war — die tau⸗ 


ſend Dukaten, die ihm Thereſia fuͤr den Abtrit 


gab, da er nicht katholiſch werden, und fie, ohne 
dieſes, ihre Verſprechungen nicht halten wolte, 
nicht von Wien in ſeine Heimath mit nahm, und 
eine proteſtantiſche Vokation abwartete, ſondern 
ſie in Wien verzehrte, und ſich ſo lange bei leeren 
Hofnungen herumtrieb, bis ihn das unwuͤrdige 
Schikſal traf, bei Fuͤrſt Kauniz Lektor zu werden, 
wo er hinter dem Tiſche ſtehen, und theils gut ges 
wählte Stellen vorleſen, theils uͤber dieſelben ex 
officio wizzig ſeyn, und die Geſelſchaft mit Bons 
Mots unterhalten mußte. 


Meine Armuth bewegte damals einen Men⸗ 
ſchenfreund, mir in einem namenloſen Briefe, 
dreißig Stuͤk Dukaten zu zuſchikken. Ich habe nie 
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erfahren koͤnnen, von wem dies Geſchenk gekom⸗ 
men war, ſo ſehr ich mich darum bemuͤht habe, 
um die biedere Bruderhand zu druͤkken, * ſo viel 
e mir ſchuf. 


So wenig ich ſelbſt hatte, ſo war mir es doch 
Regel, die Haͤlfte meines Gewinſts im Spiele, der 
oft ganz anſehnlich war, und wol zuweilen meh⸗ 
rere Thaler betrug, fuͤr Arme zu beſtimmen. 


Eine meiner damaligen Vergnuͤgungen war 
die Komoͤdie, die ich faſt ohne Ausnahme beſuchte. 
Die Abtiſche Truppe gab ſie. Herr Riedel hatte 
ſie nach Erfurt gezogen, und dies brachte mich in 
eine Art von Umgang mit dieſen Leuten, welcher 
mich lehrte, daß nicht alle Komoͤdianten veraͤcht⸗ 
liche Menſchen find. Dieſe Leute waren faſt ſaͤmt⸗ 
lich von unbeſcholtner Reputation. Und Madam 
Abt, war ein Muſter der Sittſamkeit und Tu⸗ 
gend, und wurde auch als ein ſolches uͤberal ge— 
ſchaͤzt, und geehrt. Sie trieb die Delikateſſe fo 
weit, daß ſie ſelbſt Maͤnnern von Stande, wenn 
ſie auch ihre vertrauteſten Freunde waren, nicht 
einmal einen Kuß erlaubte. Sie ſpeißte oft in mei⸗ 

I. B. H 


* „ * N 
TR 
& f — 


114 —— 


nem Hauſe, und ich war Zeuge ihrer Strenge. 
Es geſchahen ihr damals große Anerbietungen, 
denn ſie war ſchoͤn, aber ſie hat ſie alle ſtandhaft s 
ausgeſchlagen. — Sie war eine Predigerstochter, 
und die Liebe — hatte ſie ungluͤklich gemacht, 
und zum Theater genoͤthigt. Ihre theatraliſchen 
Talente erreichten voͤllig die Groͤße ihrer Tugend. 


U 
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Zwoͤlftes Kapitel. 
mein Ehe ſtt an d. 


Die Hochzeit war in allem Betracht ſtil, und ge⸗ 
raͤuſchlos abgegangen. Ich ſage, in allem Bee 
tracht. Denn in den ganzen erſten vier und zwan⸗ 
zig Stunden war mir ſelbſt die anſtaͤndigſte Unru⸗ 
he, die Eheleute einander zu machen pflegen, durch 
einen mir noch unerklaͤrbaren Zufal unmöglich 
geworden. 


Das erſte, was ich jezt in W Geſpraͤ . 
chen mit meiner Gattin zu entdekken ſuchte, waren 
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die verheiſſenen 6000 Thaler. Und ich entdekte ſie 
leider — negativ. Die ganze Verlaſſenſchaft ih⸗ 
kes ſeligen Mannes betrug, nach einer vorhande⸗ 
nen Berechnung des Herrn Schwiegervaters, des 
Kommerzienrath Kühn in Eiſenach, welcher einer 
der beſten Wirthe feiner Zeit war, und aus Pfen⸗ 
nigen Thaler zu machen verſtand, 3333 Thaler 
netto. Von dieſen 3333 Thalern hatte meine 
Dame vor einigen Jahren ihrem Bruder 2000 an⸗ 
vertraut, um ihn in den Stand zu ſezzen, ein 
großes Wertheriſches Gut zu pachten, und den 
Vorſtand zu entrichten. Und dieſe waren bereits 
halb und halb verloren gegangen. 


Der Herr Bruder hatte eines Theils von der 
Oekonomie nicht viel erlernt, und die Frau Kir- 
chenraͤthin hatte andern theils, vol hohen Geiſtes, 
ſich auf dem Guthe mit den Beamten, und Unter⸗ 
bedienten nicht genug einzuverſtehen gewuſt, und 
ſo war es gekommen, daß der Graf v. Werther, 
da der Pachter Volland ein oder ein paar Pachts 
termine verſaͤumt hatte, auf Verhezzung des tuͤk— 

| kiſchen Gerichtshalters, den Herrn Bruder aus 


dem Guthe warf, ſeine und der Frau Kirchenraͤ⸗ 
8 2 
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thin fämtlihe Effekten, über 1500 Thaler al | 
Werth, nebft der Kaution zuruͤkbehielt, und 
ihn zuſehen ließ, wie er zu den Seinigen kom 1 
men wolte. En 
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Dieſe barbariſche Handlung, die in an | 
ſchen Staaten nicht ungerächt geblieben wäre, ging _ 
bei dem Herrn Grafen nicht nur ungeſtraft hin, 
ſondern der arme Volland mußte in Dresden mit 
dem reichen Grafen ſich vollends zum Bettler pro⸗ 
ceſſiren, und hat von 1764 bis 1790 — noch 
nicht ausproceſſirt. Die Grafen wurden zwar 
durch mehrere Urtel kondemnirt, fanden aber doch 
in dem Sächſiſchen Rechtsgange Gelegenheit, durch 
Appellationen, Leuterungen, und wie die ſchoͤnen 
Sachen alle heißen moͤgen, den Proceß ſo zu ver⸗ 
laͤngern, daß er noch jezt fein Ende nicht erreicht hat. 

Meine liebe Ehefrau hatte alſo von den 
3333 Thalern, da ſie einige Jahre auch davon ge⸗ 
lebt hatte, nicht mehr als 800 Thaler noch uͤbrig, 
welche ſtatt der gehoften 6000 Thaler, in meiner 
armen Hütte „ihren armſeligen Einzug hielten. 
Mit Waͤſche, Meublen und Kleidern war fie gut 
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verſehen. Und dabei hatte fie aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft ihres Vaters ohngefaͤhr fuͤr 200 Thaler 
Silberzeug. 

Ich hatte alſo abermals die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht. — Die goo Thaler dauerten 
nicht lange. Denn ich hatte ſo viel Schulden zu 
bezahlen, und ſo viel neuen Aufwand in der neuen 
Haushaltung, daß ich, ſchon am Ende des erſten 


halben Jahres meines Ehſtandes, das Silber ver: 


kaufen mußte. — Indeſſen kam ich mit Sorgen, 
und Mühe doch fo ziemlich durch, daß ich in Erz 
furt keine neuen Schulden machte, und doch meine 
Wirthſchaft auf gutem Fuß unterhielt. 


Mein gluͤkliches Temperament, ich meine die 
herſchende Stimmung zur Froͤhligkeit haͤtte mir 
alles erſezt, was mir durch getaͤuſchte Erwartun⸗ 
gen abgegangen war, wenn meine liebe Dame nur 
beſſer mit mir geſtimt haͤtte. Aber es zeigten ſich lei⸗ 
der ſebr bald verſchiedene Mistoͤne, welche die Har⸗ 
monie des Ledens ein wenig zu ſtoͤren begannen. 


Mein Weib hatte ein vortrefliches Herz, und 


lliebte mich bis zur Anbetung. Aber fie hatte ge⸗ 


wiſſe Beduͤrfniſſe, die fo ſtark waren, daß fie mit 
23 
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der größten Aufmerkſamkeit alles beobachtete, was 
ihr nur einen entfernten Schein gab, daß ihr das * 
mit der Zeit verringert werden koͤnte, was zur 
Befriedigung jener Beduͤrfniſſe ſo noͤthig war, und 
was fie auf keine Weiſe verringert ſehen wolte. 
Mit dieſer Aengſtlichkeit ihres Herzens, war eine 
gewiſſe ungewohnliche Reizbarkeit ihres Nerven⸗ 
ſyſtems natuͤrlich verbunden, fo daß fie alles auf 
das ſchnelſte und lebhafteſte empfand, und folglich 
durch heftige und leidenſchaftliche Empfindungen 
oft nuzenlos gequaͤhlt, und beunruhiget wurde. 
Und dabei hatte ihr noch zum Unglüf die Mutter 
Natur, eine feurige und lebhafte Phantaſie gege⸗ 
ben, welche die Romanen⸗Lektuͤre vollends erhizt 
hatte, ſo daß ſie alles, was ſich in der wirklichen 
Welt ihr unangenehmes ereignete, mit der ideali⸗ 
ſchen Welt vermengte, und die Dinge, die ſie 
warnahm, beſonders aber die widrigen, fo Folof 
ſaliſch, ſo ungeheuer ſich vorſtelte, daß ſie weit hef⸗ 
tigere Eindruͤkke auf ihr Herz machen mußten, als 
ſie der Natur und der Warheit gemaͤß haͤtten ma⸗ 
chen ſollen. — Ein wichtiger und noch wenig ers 
wogner Grund, warum man, jungen Mädchen 5 
beſonders die Romanen wie ein Gift aus den 
Bänden reiſſen ſolte! ! 
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Der erſte Ausbruch dieſes moraliſch⸗phy⸗ 

ſiſchen Krankheitszuſtandes, welcher mich in eine 

traurige Bekantſchaft damit ſezte, ereignete ſich im 

Bolmanniſchen Haufe, 


Ich mußte natuͤrlich meine junge Frau in allen 
den Häufern praͤſentiren, in welchen ich bisher 
Freundſchaft und Güte genoffen hatte. Wir mach⸗ 
ten alſo auch der Bolmanniſchen Familie einen Be⸗ 
ſuch, und wurden ſo gleich zu einem Schmauſe 
eingeladen. Ich hatte leider unterlaſſen, mein 
liebes Weib ein wenig vorzubereiten, weil es mir 
nicht eingefallen war, daß ſie, die in der großen 
Welt gelebt hatte, durch dieſe Erſcheinungen wuͤr⸗ 
de alterirt werden. Aber, Gott ſeys geklagt, es 
entſtand mehr als Alteration. 


Madam Bolmann kam uns — mit hoch auf⸗ 
gelegten ganz nakkenden (das heiſt, nicht einmal 
durch einen Buſenſtreif bedekten) Bruͤſten, — 
mit ein paar feurigen, und funkelnden Augen — 
ganz in Roſaſeide gekleidet — mit ellen hohen 
Schwungfedern theatraliſch ausſtaffirt — ſchon an 
der Hausthuͤre entgegen, und ſie flog, indem Herr 
| 94 


Bolmann meine junge Frau umfaßte, und Füffen — 
wolte, in meine Arme und drukte mich einige Mi: 
nutenlang fo feft an ſich, daß es ſchien, als wenn 
fie mich mit ihren Kuͤſſen erſtikken, und mein Ger 
ſicht in ihrem Buſen begraben wolte. 


U 


Hier war mein junges Weib der Ohnmacht 
nahe. Der plumpe Angrif des Herrn Kammer⸗ 
raths, und weit mehr noch, die ſchreklichen Kareſ⸗ 
fen, die feine Dame mir machte, hatte fie fo hef⸗ 
tig und fo ploͤzlich erſchuͤttert, daß ihre Knie wirk⸗ 
lich anfingen zu wanken, und fie am ganzen Leibe 
ſichtbar zitterte. 


Sie hatte indeſſen noch ſo viel Beſonnenheit 
und Faſſungskraft, die Urſache ihres ſo auffallen⸗ 
den Anbliks zu verhelen. Und da ſie die ganze 
Zeit, welche wir in dieſer Geſelſchaft zubrachten, 
traurig blieb, und man an ihr abwechſelnde Blaͤſ⸗ 
fe, und Roͤthe des Geſichts, ein konvulſiviſches 
Fippern der Lippen, und Zittern der Finger bes 
merkte, ſo kam man endlich auf den Gedanken, 
daß dies ihr gewohnlicher Zuſtand ſey, ohne zu 
errathen, daß blos die Geſelſchaft ihn erzeugt 
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hatte. — Madame Bolmann zog mich auch bald 
auf die Seite, und raunte mir die Worte ins Ohr: 
Bahrdtchen, du haſt gefreit wie ein Schafskopf. 
Was wilſt du, ums Himmelswillen, mit dieſem 
hiſteriſchen Weibe machen? 


Ich wußte nicht, was ich ſagen ſolte. Mir 
war die Erſcheinung neu, und unerklaͤrbar. Und 
ich konte ohnmoͤglich die fortwaͤhrende Traurigkeit 
meiner Frau fuͤr Folge der Eiferſucht halten, da 
ich ſelbſt mit der größten Behutſamkeit gehandelt, 
und alle ſonſtige Freiheiten ſo ſorgfaͤltig vermieden 
hatte, daß Herr Bolmann alle Augenblik mir vor— 
warf, daß ich heute den Ehrbaren affektirte. 


Wir gingen des Abends betruͤbt nach Hauſe, 
und ich brannte vor Begierde, von meiner Dame 
zu erfahren, was ſie heute ſo auffallend veraͤndert 


haͤtte. Aber ich konte kein Wort aus ihr heraus⸗ 


bringen. Sie machte, da wir allein waren, ih⸗ 
rem Schmerze Luft, und brach in einen Strohm 
von Thraͤnen aus, ohne mir die Urſache ihres 
Kummers zu ſagen. „Laß mich, lieber Mann, 
„ es iſt nichts: beunruhige dich nicht: alte Grillen 


25 


ö 


122 % — 


„find mir beigefallen, deren ich mir heute nicht | 


„erwähren kann: fie werden ſchon wieder ver⸗ 
„gehn.“ Das war alles, was ſie mir ge⸗ 
ſtehen wolte. | | 


Ich muß hier nicht vergeffen zu erinnern, daß 


das am Ende der acht Tage ſich zutrug, die mein 


guter Vater bei mir zubrachte. Dieſer war alfo 
mit in der Geſelſchaft geweſen. Und durch ihn 
gingen mir einigermaſſen die Augen auf. 


Er ſelbſt errieth die Urſache der ſchnellen Ver⸗ 


aͤnderung meines Weibes nicht. Aber er gab mir 


Gelegenheit, ſie zu ahnden. Er ſing des andern 
Morgens an, ſeine Bemerkungen uͤber die geſtrige 
Geſelſchaft zu machen, und ſein Misfallen an den 
frechen Ton zu bezeugen, der in dem VBolmann⸗ 
ſchen Hauſe eingefuͤhrt war, und den man ſelbſt 
in ſeiner Gegenwart nicht im mindeſten herabge⸗ 
ſtimt hatte. Bei dieſem Geſpraͤch entfiel meiner 
lieben Frau unverſehens eine Thraͤne, die ich ber 
merkte. Und nun ſchoß mir der Gedanke ein, daß 


es bei ihr nichts anders als ſchwermuͤthige Beſorg⸗ 
niß geweſen war, daß ich in dieſem Hauſe zu mehr 
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7 als woͤrtlichen Unanſtaͤndigkeiten verfuͤhrt worden 


ſey, oder doch noch verfuͤhrt werden koͤnte. 


Dieſe traurige Vermuthung beftätigte fich lei⸗ 


der. Denn ohngeachtet mein liebreiches, und 
zaͤrtliches Betragen mein junges Weib wieder auf— 


heiterte; fo fiel fie doch immer wieder ſtundenlang 


in ihre Traurigkeit zuruͤk. Und dieſer Zuſtand 
wurde jedesmal da am auffallendſten, wenn wir 


in einer Geſelſchaft geweſen waren, wo ein koket— 


tes Weib mit mir geſcherzt, oder alzunatuͤrliche 


Geſpraͤche ihr bange Ahndungen verurſacht hatten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Fortſezzung. 


Je that alles, was ich konte, dieſer Krankheit 
Einhalt zu thun, und ich muß ſagen, daß mein 


Beſtreben mir wenigſtens dadurch belohnt wurde, 
daß fie unſre eheliche Eintracht nicht zerſtoͤrte. Ich 


blieb fo viel möglich zu Haufe. Ich gab verſchie⸗ 
dene Geſelſchaften auf, wo ich Perſonen bemerkt 
hatte, die ſie beunruhigten. Ich beſuchte ſelbſt 90 
das Bolmannſche Haus ſeltner als ſonſt. Im 
Haufe verdoppelte ich meine Zaͤrtlichkeit, und ſuchte 
ihr zu zeigen, daß ſie mir werth ſey. Ich brachte 
den ganzen Tag bei ihr zu, und gewoͤhnte mich, 
in demſelben Zimmer zu arbeiten, welches ſie be⸗ 
wohnte. Und vor Vergnuͤgungen ſorgte ich, ſo viel 
es meine armſelige Kaſſe nur zulaſſen wolte. — 
Wir beſuchten fleißig unſere Gothaiſchen Freunde. 
Ich fuhr mit ihr nach Mohlsdorf, wo ehemals 
der Graf Gotter Denkmale der Pracht, und des 
Geſchmaks geſtiftet hatte. Kurz, ich erſchoͤpfte 
meinen Eifer, ſie vergnuͤgt zu machen, und alle 
Beſorgniſſe aus ihrer Seele zu entfernen. 


Doch konte ich meinen Wunſch nicht volkom⸗ 
men erreichen. Ich durfte nur durch anhaltendes 
Studiren einmal meine Stirn zu ſehr gefaltet ha⸗ 
ben, oder bei den oft unbeſonnenſten Stoͤrungen, 
durch welche ſie mitten aus dem tiefſten Nach den⸗ 
ken mich herausriß, einmal ein wenig auffahren, 
oder meine Zaͤrtlichkeiten durften nur zufaͤlliger⸗ 
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weiſe einen Anſtrich von Traͤgheit erhalten; fo war 


fie ſchon wieder ruͤkfaͤllig, und ließ ein beneztes 
Auge mirs ſagen, was ſie empfand. 


Am meiſten fuͤhlte ſie ſich bekuͤmmert durch 
meine auſſerordentliche Freundlichkeit, die mir von 
Jugend auf, durch das Beiſpiel meines Vaters, 
eigen geworden war, und mit der ich jeden Menſchen 
anzuſehn, und zu begegnen gewohnt bin. Sie 
verwandte, wie wenn ſie abſichtlich ſich hätte quaͤ⸗ 
len wollen, gerade da kein Auge von mir, wenn 
fremde Perſonen zugegen waren, und fuͤhlte nun 
bei jedem Lächeln, bei jedem auf ein anderes Auge 
gehefteten Blikke, bei jeder Artigkeit, die ich je— 
manden ſagte, und vollends — bei einem Kuſſe 


den ich gab oder nahm — allemal einen Stich ins 


Herz, der ihre ganze Seele durchdrang. Da wars 
ihr, als wenn eine grauſame Hand das ihre ihr 
raubte. Da deuchte es ihr, als wenn ein Theil 
ihres koſtbaren Eigenthums, dafür fie mich an⸗ 
ſahe, verloren ging. 


und ſo konte ich mit aller Muͤhe es nicht ver⸗ 
meiden, daß ihre Krankheit nach und nach zu 
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nahm, und gar bald anfieng, mir das Leben ſauer 
zu machen. Denn es iſt natuͤrlich, daß die ſtaͤrkſte 
Kraft ihre Graͤnze hat, und endlich doch unter 
dem beſtaͤndigen Widerſtande erliegen muß. Meine 
Geduld, meine Nachſicht, mein Mitleid, welche 
ich durch philoſophiſches Raͤſonnement „es iſt dein 
„Weib — es iſt Krankheit — ſie kan nichts da⸗ 
„für — Der Grund iſt die reinſte Liebe zu dir — 
„Du muſts ertragen — es iſt Nervenſchwaͤche, 
L und Mangel hellen Geiſtes ꝛc.“ zu erhalten ſuch⸗ 
te, wurde, wenigſtens zuweilen, in einzelnen Au⸗ 
genblikken, zumal wenn Nahrungsſorgen oder 
Verfolgungen mich mismuͤthig machten, ge⸗ 
ſchwaͤcht, und in ihrer Wirkſamkeit unterbrochen. 


So wie alſo ihre Krankheit zunahm, ſo 
nahm meine Duldkraft ab. — Nie veraͤnderte 
ſich mein aͤuſerliches Betragen, nie meine Bemuͤ⸗ 
hung, ihr Vergnuͤgen zu machen, nie mein Eifer in | 
dem, was ich ihr ſchuldig war. — Aber die 
Kraft ſank, welche dem allen Volkommenheit, und 
Eindruk geben mußte. | | 


Ich ward des ewigen Bittens, und Zuredens 
muͤde. Ich ward der beſtaͤndigen Aufmerkſamkeit 


müde, die ich auf meine Augen, auf meine Worte, 
auf meine Geberden, zu Hauſe und in Geſelſchaf— 
ten, verwenden mußte. Ich ward der Zaͤrtlich⸗ 
keiten muͤde, weil ſie nie hinreichen wolten, die 
unruhige Seele zu beruhigen. Und doch ſezte ich, 
muͤde und mismuͤthig, alles fort, um mir keinen 
Vorwurf zu machen zu haben. 


Ein Irthum hatte ihr Herz beſonders irre ge⸗ 
fuͤhrt. Sie war ſtolz auf ihre Tugend, und ſie 
war es mit Recht, aber ſie verſtund unter Tugend 
nichts anders, als was man freilich oft mit dem 
Worte, weibliche Tugend andeutet, naͤmlich die 
Strenge in Vermeidung aller auſſerehelichen Zaͤrt⸗ 
lichkeiten. Daß ſie keinem Einzigen vom maͤnnli⸗ 
chen Geſchlecht je einen Kuß, geſchweige andere Frei⸗ 
heiten geſtattete, das war ihr ganzes großes Ideal 
von Tugend. Und hierin war ſie von jeher ſo 
aͤuſerſt ſtreng, daß fie von wenigen ihres Ges 
ſchlechts wird uͤbertroffen werden. Und eben dieſer 
Irthum, der ſie verfuͤhrte, in der Strenge der 
Sittſamkeit die höchfte Tugend zu ſuchen, hatte 
folgende nachtheilige Wirkungen. 
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Erſtlich dieſe, daß ihr Beſtreben nach Werth 
und Achtung und Liebe, unvolſtaͤndig wurde, 


indem fie alle andere Mittel vernachlaͤſſigte, und 
ſich einbildete, durch ihre fo genannte Tugend al 
lein, die liebenswuͤrdigſte und verdienſtvolſte Per⸗ 
ſon zu ſeyn. Daher war ſie unbeſorgt, ihren 
Geiſt zu vervolkomnen, und durch Verſtand zu 
gefallen. Daher verzieh ſie ſich den aͤuſerſten Grad 
von Bequemlichkeit, und Arbeitſcheu u. ſ. w. 


Zweitens beurtheilte ſie mich dadurch falſch. 
Denn ſie maß mich allein nach ihrem Ideale, und 
vergaß meine Arbeitſamkeit, mein gefälliges We- 
fen, und alles andere Gute an mir und ſeufzte be 
ſtaͤndig nur darüber, daß ich ihr Ideal nicht er⸗ 


reichte, und im Werth, ſo weit unter ihrer Er— 


wartung blieb. 


Sie ward dadurch drittens im hoͤchſten Gra- 
de intolerant gegen alle Menſchen. Sie verur⸗ 
theilte, und verabſcheute, oft die wuͤrdigſten Per⸗ 
ſonen, wenn ſie gegen ihre Tugend fehlten. Und 
wenn ein Weib die beſte Erzieherin ihrer Kinder, 
die arbeitſamſte Hausfrau, die vollkommenſte Wir⸗ 

thin, 
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thin, kurz alles war, was fie als Weib ſeyn konte, 
und ſie merkte die geringſte Koketterie an ihr; ſo 
war ſie in ihren Augen ein unwuͤrdiges Weib, und 
fie konte ſich nicht enthalten, 170 Misfallen laut 
zu erklaͤren. 


Dies brachte eine vierte Folge hervor. Weil 
dieſe ihre Strenge aus allen ihren Minen, und Res 
den alzukral hervorleuchtete; ſo wurde man in den 
meiſten Geſelſchaften ſcheu gegen ſie, und ſahe ſich 
durch ihre Gegenwart genirt, weil man jedes 


Wort und Mine auf die Wage legen mußte, um 


nicht gegen ihre Tugend zu verſtoßen, und von ihr 
verurtheilt zu werden. Denn ſie war im Stande, 
eine Zweideutigkeit öffentlich zu ruͤgen, und mir 
wol ſelbſt eine kleine Freiheit laut zu verweiſen. 


Und dieſe Scheu, die fie erzeugt hatte, ver 
urſachte hernach, daß man in manche Haͤuſer mich 
allein einladete, und ſich ihr ganz entzog, welches 
denn gegenſeitig ihren Verdacht gegen; mich vers 
groͤßerte, und ihren Mismuth immer laſtender fuͤr 
ſie, und immer fuͤhlbarer fuͤr mich machte. 
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Das alles ſtoͤhrte unſre eheliche Eintracht 
nicht. Es unterbrach den freundlichſten und zaͤrt⸗ 
lichſten Umgang nicht. Es raubte — mir wenig⸗ 
ſtens — meine Ruhe, und Zufriedenheit nicht. 
Aber es erzeugte doch ſehr viel traurige Stunden 
fuͤr ſie, und mismuͤthige Augenblikke fuͤr mich. 
Und — es erwekte bei mir den, wider meinen 
Willen, zuweilen aufſteigenden Gedanken, daß ich 
nicht gluͤklich geheirathet haͤtte. 


Alles iſt natuͤrliche und nothwendige Fol⸗ 
ge! — Wenn eine anfangs reizende Sache erſt 
von einer einzigen laſtenden Seite anfaͤngt zu mis⸗ 
fallen; jo kommen ſehr bald mehrere zum Bor: 
ſchein, die man vorher gar nicht bemerkt hatte. 
So hatte die Eiferſucht meiner jungen Frau mir 
die Augen erſt geoͤfnet, daß ich nun auch andere 
Unvolkommenheiten bemerkte, die ich vorher gar 
nicht beobachtet hatte. 


Ich fand eine große Neigung zum Puz, und 
eine oft kindiſche Eitelkeit. Ihr Kopf war be⸗ 
ftandig damit beſchaͤftiget, wie ihr dies oder jenes 
kleiden wuͤrde, oder wie ſie das oder jenes Klei⸗ 


dungsſtuͤk ſich anſchaffen wolte. Dieſe Eitelkeit 
war ihr um deſto weniger zu verzeihen, da ihr 
hohes Tugendideal den Zwek, durch Puz zu gefal- 
len, ihr haͤtte gleichguͤltig machen ſollen. 


Und leider brachte dieſes wieder andere uͤble 
Folgen hervor. Denn es konte nicht anders kom— 
men, als daß ihre Wuͤnſche ſehr oft unbefriedigt 
bleiben, weil meine Armuch mich noͤthigte zu ſpa— 
ren, und daß ſie dadurch misbdergnuͤgt wurde. 
Und weil denn gerade die Ausgabe fuͤr Kleiderpuz 
diejenige war, die fuͤr ſie unmittelbar verwendet 
wurde; fo war fie ſckhwach genug die zu uͤberſehen, 
die ich mittelbar fuͤr ſie zu beſtreiten hatte. Sie 
bemerkte es alſo beſtaͤndig, wenn ich von der Seite 
des Kleideraufwandes kargte, und bildete ſich ein, 
daß ihr die andern Ausgaben für Wohnung, Ge 
ſinde „ Lebensunterhalt, Kindererziehung nichts 
angingen. Daher entſtund der Vorwurf: an mir 
ſparſt du: wie wenn die andern Ausgaben nicht 
für fie geweſen wären. Und nun folgerte fie aber— 
mals, wie aus tauſend ſolchen unverſchuldeten Umz 
ſtaͤnden, daß ich fie nicht mehr liebte, daß ich fie 
nicht ſo achtete, wie ihre Tugend es verdiente. 
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Folgen über Folgen! — So oft wiederkehr 


rende Gedanken, „mein Mann liebt mich nicht — 
„nicht mehr ſo wie anfangs — er ſezt mich zu⸗ 
„ tuͤk, machen hypochondriſch. Dieſe Hypo⸗ 
chondrie oder Verſtimmung der Seele ward bald 
auch koͤrperlich. Kindbetten nahmen die Kräfte 
mit, und machten das ſchwache und reizbare Merz 
venſyſtem noch ſchwaͤcher, und reizbarer. Taͤgli⸗ 
cher Kummer trug auch bei, die Geſundheit zu 
untergraben. So ward mein Weib mit der Zeit 


verſtimt, und — noͤrglicht. Alle Kleinigkeiten, 


die bei Kindern oder dem Geſinde vorfielen, und 
hoͤchſtens einen kaltbluͤtigen Tadel verdienten, 
machten ſie empfindlich und aufgebracht. Sie hatte 
ſo nach alle Augenblik mir etwas zu klagen. 


Gewohnheit uͤber alles zu noͤrgeln, macht 
immer aufmerkſamer auf Urſachen, und Berech⸗ 
tigungen zum Nörgeln. So lenkte ſich bei meinem 
Weibe die Aufmerkſamkeit auch auf ſie ſelbſt. 


Wean ihr ein Finger wehe that, wenn eine Ueblig⸗ 
keit ihr zuſtieß, wenn Schaͤrfe ein Stechen oder 
Brennen ihr verurſachte, wenn ihr der Kopf ein 


wenig wehe that: alles kuͤndigte ſie ſeufzend an. 
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Und ſie ſprach ſo lange davon, als es dauerte. 
Oft klagte fie noch, wenn das kleine Uebel ſchon 
lange vorbei war. Nach ihren Reden haͤtte man 


fie fuͤr beftändig krank halten muͤſſen. Oft klagte 
ſie auch nur, um Schonung zu verdienen, und 
Mitleid zu erregen. Denn man ſahe ſie zuweilen, 
wenig Augenblikke nach den ruͤhrendſten Schilder 
rungen ihres Krankheitzuſtandes, ſich zur Mahlzeit 
ſezzen, und mit dem beſten Appetit die volſte La⸗ 
dung einnehmen. 


Nichts ermuͤdet mehr als uͤble Laune, und 
nichts empoͤrt mehr als grundloſes Klagen, und 
Noͤrgeln. Man kan alſo leicht denken, daß es 
mir mit jedem Tage ſchwerer und ſaurer werden 
mußte, meine Duldſamkeit zu behaupten, und in 
meinem Betragen unveraͤndert zu bleiben. Denn 
natuͤrlich ward zulezt meine Freundlichkeit und 
Zaͤrtlichkeit nichts als Rolle. Die herzliche Liebe, 
die alle Dinge leicht macht dem, der da liebet, war 
bei ſo vielen uͤberhandnehmenden Schwachheiten 
eben ſo wenig weiter moͤglich, als die Feſtigkeit 
meines Glaubens bei uͤberhandnehmenden Zwei⸗ 
feln. Am Ende trat die bloſſe kalte Philoſophie 
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an die Stelle der Liebe, und ich that, was die Liebe 
fodert, nicht aus Liebe, ſondern aus Raͤſonne⸗ 
ment — durch die Kraft moraliſcher Beweggruͤn⸗ 
de. Und was fuͤr eine Marter es iſt, wenn man 
die Funktionen der Liebe aus Pflicht thut, wird 
der nur wiſſen, den die Erfahrung davon 
belehrt hat. 


Gern zwar opfert man ſich manchmal einem 
Gegenſtande auf, wenn man an demſelben erhabne 
Verdienſte, und einen hohen moraliſchen oder 
phyſiſchen Werth entdekt. Wo ſolte ich aber 
Kraft hernehmen, da mir die Augen immer mehr 
aufgingen, welche die erſte Liebe geblendet hatte, 
und ich immer mehr unvolkomnes, und inſonder— 
heit einen aͤuſerſt ſchwachen Geiſt entdekte, wel⸗ 
cher machte, daß ſelbſt dann, wenn mein liebes 
Weib nicht noͤrgelte, ſondern auf guter Laune war, 
(und dies ereignete ſich oft durch die ſchnelſten Ab⸗ 
wechſelungen) ſie mir ungenießbar, und ich moͤchte 
ſagen, beſchwerlich war: weil in ihren Geſpraͤchen 
fo ganz keine Unterhaltung, und in ihren Scherz 
zen auch nicht ein Fuͤnkchen von Wiz zu finden 
war. Die Ausbruͤche ihrer Froͤhligkeit ſchraͤnkten 
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ſich auf fünf bis ſechs Floskeln ein, die fie aus 
Muͤhlhauſen mitgebracht hatte, und in denen man 
weder Sinn finden, noch begreifen konte, wie ſie 
dahin paßten, wo ſie ſie anbrachte. So hoͤrte 
man z. B. täglich, bei aller Gelegenheit, wenn 
ſie eine Sache drolligt beſchreiben wolte, den Aus— 
druk, das iſt Frikaſſee a la Braſch: wobei fie 
ſich jedesmal herzlich belachte, — und auch dies 
in einem Tone, der die Ohren gellen machte. 


Ich mußte wirklich alle meine Beſonnenheit, 
und Gutherzigkeit in Spannung ſezzen, um dieſes 
im hoͤchſten Grade ſchwache, und alles um ſich her 
verſcheuchende Geſchoͤpf, wegen ſeiner wirklich 
tadelloſen Tugend, und unbeſchreiblich feurigen 
Liebe zu mir, zu ertragen, und meinen Mismuth 
zu unterdruͤkken, oder doch nicht merklich werden 
zu laſſen. Und ich denke, man wird dieſe Duld— 
ſamkeit, welche immer mit dem aͤuſſerlichen lieb: 
reichſten Weſen begleitet war, und nun ſchon acht— 
zehn Jahre von mir behauptet worden iſt, um ſo 
ſeltner und verdienſtlicher finden, wenn man et: 
waͤgt, daß ich bei dieſen ehelichen Laſten, die meine 
gluͤkliche Laune zu zerſtoͤren drohten, lebenslang 
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kungen habe kaͤmpfen muͤſſen, welche Feinde 


a 1 1 7 
die ſauerſten Arbeiten, und beſtaͤndiges An⸗ 
ſtrengen des Geiſtes erdulden, und zugleich 
mit Nahrungsſorgen, und tauſendfaͤltigen Kraͤn- 


und Verfolger mir verurſachten. 


Vierzehntes Kapitel. 


Mein Abzug aus Erfurt. 
* 


Jo ſaß eines Tages in ſchwermuͤthigen Gedanken 
auf meinem Sofa, und dachte meinem Schikſale 
nach. Meine ganze Seele war zur Froͤhligkeit ge⸗ 
ſtimt, und mein Geiſt und Körper war im hoch? 
ſten Grade faͤhig, die Freuden des menſchlichen 
Lebens zu genießen, und doch erblikte ich mich bei⸗ 
nahe von alle dem entbloͤßt, was auſſer mir hätte 
wirkſam ſeyn muͤſſen, wenn meine innere Anlage 

zur Gluͤkſeligkeit mich haͤtte ganz gluͤklich machen 
ſollen. Ich befand mich in einer druͤkkenden Ar⸗ 
muth, und konte nicht abſehen, wovon ich in der 


— 
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Folge mich und die Meinen erhalten ſolte. Ich 


war von Neidern und Feinden umgeben, welche, 
wenn ſie nicht wirkliche Kabalen erregen, und mich 
thaͤtlich beunruhigen konten, mich wenigſtens alle 
Augenblik durch neue Ausſtreuungen erdichteter 


Dinge zu aͤrgern ſuchten. Ich hatte endlich im 


Hauſe meine Noth mit einer Gattin, welche mir, 
auf einer Wage, das vortreflichſte Herz mit den 
laſtendſten Fehlern zumog, und mich oft fo weit 
brachte, daß ich im Stillen meines Lebens Ende 
wir wuͤnſchte. 


Gerade in ſolchen truͤben Augenblikken erhielt 


ich einen Brief von dem damaligen Superintendens 
ten, und Profeſſor Bechtold in Gieſſen, in wel 
chem er mir die vierte Stelle in der theologiſchen 
Fakultat antrug. Ich werde es nie vergeſſen, wie 
mir bei Leſug dieſes Briefes zu Muthe war. Eine 
heiſſe Thraͤne draͤngte ſich ins Auge hervor. Ich 
blikte geruͤhrt zur Vorſicht auf. Das Herz ſchlug 
mir ſo heftig, daß es mir hoͤrbar ſchien. O wie 
erquiffend war das Gefühl der Ruhe, und Heiter⸗ 
keit, das jezt in meine Seele zuruͤkkehrte, und 
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mich über und über in die wonnigſte Bewegung 
ſezte. Sorgen, Furcht, Mismuth — alles 
ſchwand, alles war im Augenblikke vergeſſen. 1 
Meine Phantaſie gerieth in Gluth. Sie bildete 
mir die herrlichſten Ausſichten. Es war der feligs 
keitvolſte Uebergang vom druͤkkenden Kummer zur 
berauſchenden Freude. 


Es iſt mein Fehler, daß ich erſtaunend un⸗ 
ruhig und betriebſam werde, wenn ich ein groß 
ſcheinendes Gut vor mir ſehe, das ſich mir darbie⸗ 
tet. Ich kan von dem erſten Augenblikke an, es 
nicht mehr aus dem Kopfe bringen. Ich denke 
unaufhoͤrlich darauf, wie ich mich deſſelben verz 
ſichern wil. Ich bemerke mit Aengſtlichkeit jede 
Gefahr, die mir es entreiſſen koͤnte, und plage 
mich oft mit tauſend erdichteten Moͤglichkeiten, es 
zu verlieren. Ich ſuche alles erdenkliche auf, was 
ich etwa zur Erlangung deſſelben beitragen kan. 
Ich erſchrekke, wenn mir etwas einfaͤlt, was ich 
verabſaͤumt habe, und was die ſchon angewandten 
Mittel vielleicht — hätte wirkſamer machen koͤn⸗ 
nen. Kurz, ich kan nicht mit Gelaſſenheit han⸗ 
deln, wenn mir ein Gluͤk entgegen kommt, ſon⸗ 
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dern ich beſtuͤrme gleich alle Seiten, wo ich einen 
Zugang bemerke. 


Ich beantwortete den Brief des D. Bech⸗ 
told, mit weit hizzigern Bezeugungen meiner Freu— 
de — mit weit ſtaͤrkern Verſicherungen meines 
Danks gegen ſeine mir bezeugten Freundſchafts— 
geſinnungen — mit weit dringendern Bitten, die 
Sache auf das ſchleunigſte zu Stande zu bringen — 
als es der Klugheit gemaͤß war. 


Mehrere Monate hinterher erfuhr ich erſt, 
daß ein ruhigeres Verhalten meine ganze Lage ver— 
beſſert haben wuͤrde. Ich haͤtte ſollen mir Zeit 
zur Ueberlegung aus bitten. Ich haͤtte mich an eis 
nen meiner Korreſpondenten wenden, und mich 
nach der Lage der Sache erkundigen ſollen. Ich 
haͤtte an den Miniſter ſelbſt ſchreiben ſollen, wel— 
cher dem D. Bechtold Auftrag gegeben hatte. 


Wirklich war die zweite Stelle vakant, und 
der Geh. Rath von Heſſe, als Kurator, ſuchte 
- für dieſe einen auswärtigen berühmten Gelehrten, 
um die Univerſitaͤt in Aufnahme zu bringen. Herr 
Bechtold aber hatte, als vierter Profeſſor um die 

Stelle nachgeſucht, und nach verſchiednen vergebli⸗ 


chen Verſuchen endlich die Antwort erhalten, dg 


er hinauf ruͤkken ſolte, wenn er einen Mann von 


Reputation zur vierten Stelle verſchaffen koͤnte. 


Daher kam es, daß Herr Bechtold mir mit vielen 
Ueberredungskünſten dieſe Stelle antrug, und daß 
ihn meine unruhvolle Betriebſamkeit das erreichen 
ließ, was er nie erreicht haben wuͤrde, wenn ich 
mich erſt genauer erkundigt, und dem Miniſter 
ſelbſt geſchrieben haͤtte, daß ich die zweite Stelle 


verlangte. Man hat mir dies hernach bei Hofe, 


und in Gieſſen ſelbſt geſagt. 


Nach einer aͤngſtlichen und dringenden Kor— 
reſpondenz von etwa ſechs Wochen erhielt ich end⸗ 


lich die Vokation als vierter Profeſſor der Theolo⸗ 


gie, und Prediger zu St. Pankratius in Gieſſen. 


Meine Freude war nicht groͤßer als die, welche 


mein guter Vater empfand, da er endlich mich auf 
eine ſo ehrenvolle Art verſorgt ſahe. 


Meine liebe Frau war eben einer Niederkunft 
nahe. Wir beſchloſſen daher, um unſere Eltern 


noch einmal zu ſehen, und zu genieſſen, erſt nach 


Leipzig zu reiſen, und unter dem Beiſtande meiner 
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Mutter, die Entbindung meiner Gattin ab⸗ 
zuwarten. 


Die Weite des Weges veranlaßte mich, alle 
meine Mobilien in Erfurt zu verſteigern. Ich 
hatte hier auſſerordentliches Gluͤk. Meine Ver⸗ 
ſchrieenheit auf der einen, und meine Achtung, in 
der ich unter einem großen Theile der Buͤrgerſchaft 
ſtand, auf der andern Seite, zogen mir eine er— 
ſtaunende Menge Bietender ins Haus. Es war 
als wenn mancher ſchlechterdings etwas von dem 
Kezzeriſchen Mann als ein Andenken haben wolte. 
Faſt alles verkaufte ich ſo theuer, daß ich mir es 
fuͤr das geloͤßte Geld in Gieſſen neu anſchaffen 
konte. Ich loͤßte bei 400 Thaler, und bekam von 
Gieſſen 300 Gulden zur Reiſe. 


In Leipzig blieben wir ohngefaͤhr ſechs Wo⸗ 
chen, und traten dann mit einem Kinde von fünfz 
tehalb Wochen eine hoͤchſtbeſchwerliche Reiſe an. 
Genoͤthigt, alle Stationen einen andern Wagen 
zu nehmen, wurden wir von dem elenden Fuhr—⸗ 
werk ſo geſchuͤttelt, daß ich in drei Tagen, die wir 
von Leipzig nach Gieſſen zubrachten, nichts als 
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Klagetoͤne zu hören bekam. — Scheusliche Wer 


ge fanden wir von Berg, über Hirſchfeld nach 
Buzbach. — Der ſtolze und unbaͤndige Recht 
haber, und Zaͤnker Froriepius, kam nach mir 
nach Erfurt, und erhielt die Predigerſtelle des 
Alexanders, welcher ein Vierteljahr nach meinem 
ihm fo erfreulich geweſenen Abſchiede ent— 
ſchlafen war. | 


Funfzehntes Kapitel. 


Meine Ankunft in Gieſſen. 


Ta hatte einen Ort verlaffen, wo der Neid mich 
verfolgt, und die Kabale geaͤngſtet hatte, und ich 
kam wieder an einen Ort, wo daſſelbe Loos mir 
beſchieden war. Land, Stadt, und Gemeine war 
ſchon von boͤſen Geruͤchten erfuͤlt. Ich war in al⸗ 


ler Menſchen Augen ein Irlehrer, und ein unmo⸗ 


raliſcher Mann. Dafuͤr hatte H. D. Ben⸗ 
ner geſorgt. 
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Dieſer Mann — ohngefaͤhr 80 Jahr alt — 
ein wahres Genie — mit vielen Kentniſſen vers 
ſehen — ein guter Lateiner — ein wizziger Kopf — 
aber ganz gemacht, Lojola's Nachfolger zu wer— 
den — voller Raͤnke, und Intriguen — und in 
Seligkeit ſchwimmend, wenn er einen recht aͤng— 
ſten und quaͤlen konte, — und beide Augen, wenn 
er lachte oder vielmehr grinzte, mit hundert Fal— 
ten umkraͤnzt — fuͤr mich das phyſiognomiſche 
Zeichen des falſchen und tuͤkkiſchen Menſchen: — 
dieſer Mann hatte gleich anfangs gegen meine 
Wahl proteſtirt, hatte eine haͤmiſche Vorſtellung 
bei Hofe gegen mich eingegeben, hatte meine Leip— 
ziger Geſchichte aufgewaͤrmt, hatte aus meinem 
bibliſchen Syſtem eine Liſte von Kezzereien extra— 
hirt, und vorgeſtelt, daß durch mich die Univer— 
fität in einen ſchlimmen Ruf kommen wuͤrde hatte 


endlich — da der erleuchtete Kurator der Univer— 


ſitaͤt, der Herr v. Heſſe, alle dieſe Benneriſchen 
Attakken gluͤklich abgeſchlagen, und meine Voka— 
tion durchgeſezt hatte, — mich in der Stadt, und 
im ganzen Laͤndchen auf das haͤßlichſte gekontre⸗ 


feit, fo daß alle Gieſſer Bürger vor mir ſich ſchuͤt— 


telten, und alle Pfarrer auf den Doͤrfern uͤber die 


Schikkung Gottes feufzeten, welche mit einem ſol⸗ 
chen boͤſen Mann das Land heimſuchte. * 


Dieſe Benneriſchen Inſinuationen hatten nun 
ſo heftigere Wirkung gethan, da ſich in ſeiner Per⸗ 
ſon alles vereinigte, was die Herzen der Einfaͤlti⸗ 
tigen zu taͤuſchen, und zu bethoͤren erforderlich 
war. Er war ein alter Greis, den ſein hohes 
Alter ſchon uͤberal ehrwuͤrdig machte. Er war 
der vornehmſte Mann im ganzen Oberfuͤrſten⸗ 
thum Heſſen, als erſter Profeſſor und Generalſu⸗ 
printendent. Er galt dabei fuͤr den heiligſten 
Mann im ganzen Lande. Denn wenn die Betglok— 
ke zum Vater Unſer kommandirte; ſo war er ge⸗ 
woͤhnlich auf der Gaſſe (das wuſte er ſo einzurich⸗ 
ten,) und blieb beim erſten Anſchlage, wie vom 
Blitze gerührt ſtehn, hieit mit großer Devotion 
ſeinen Hut vors Geſicht, und betete — wenigſtens 
vier Minuten lang an ſeinem Vater Unſer. End⸗ 
lich, was das wichtigſte war, er hatte ſeit beinahe 
50 Jahren in Gieſſen als Profeſſor geſtanden, hatte 
Yreubauern , Bambachen , den Kanzler Pfaff, 

Stephen, Muͤllern, und Gott weiß wie viele, 
todt geärgert, hatte ſich im ganzen Lande Anſehn, 
| und 
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und Furcht erworben, hatte uͤberal, in allen Kol⸗ 
legiis, in allen Aemtern, auf allen Pfarreien 
Schuͤler ſizzen, die ihn noch von ihren Studenten— 
jahren her vergoͤtterten. Man denke, was ein 
ſolcher Mann ausrichten konte. 


In der That war Stadt und Land von ihm 
ſo alarmirt, daß wirklich ſchon bei Hofe die Frage 
geweſen war, ob man das Regiment (es ſtund in 
Gieſſen ein Regiment von mehr als 1600 Mann) 
nicht beordern ſolle, fuͤr meine Sichecheit zu ſor— 
gen. Denn alle Buͤrger und Bauern ſchimpften 
und fluchten oͤffentlich auf mich und auf die, wel: 
che an meiner Berufung ſchuld waren Und in 
den lezten Tagen vor meiner Ankunft erſchol mein 
Name auf allen Bierbaͤnken mit lauten Ver— 
wuͤnſchungen. 


Ich wußte von dem allen nichts, und erfuhr 
auch nur den kleinſten Theil von dem Unheile, 
was der alte Jeſuit geſtiftet hatte, aus dem Mun— 
de des D. Bechtold, in deſſen Wohnung ich ab— 
ſtieg, und mit den Meinigen einen Tag verweilte, 
bis ich meine Predigerwohnung nothduͤrftig ein⸗ 

II. B. K 
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gerichtet hatte. Und es war mein Gluͤk, daß ich 
fo wenig unterrichtet war. Denn wie leicht hätte 


mich meine Hizze verleiten koͤnnen, durch geſel⸗ N 


ſchaftliche Aeuſerungen, oder wol gar in der Ans 
zugspredigt durch Ausfaͤlle auf den alten Verlaͤum⸗ 
der das Uebel ärger zu machen, und meinen Fein⸗ 
den die Waffen ſelbſt in die Haͤnde zu geben. 

So ward meine Ruhe mein Sieg, und zwar 
ein Sieg, der nie ſo glanzvol, noch nie von einem 
Kezzer über einen Orthodopen iſt errungen wor⸗ 


den. — Ich hielt, gleich den erſten Sonntag 
nach meiner Ankunft in Gieſſen, meine Anzugspre— 


digt. D. Bechtold hatte mir blos von weitem zu 
verſtehen gegeben, daß meine Orthodoxie unter der 
Gemeine ein wenig verdaͤchtig ſey. Dies bewog 
mich, dieſer Predigt einen Anſtrich zu geben, der 
dieſen Verdacht zernichten konte. Und man weiß 
ja wol, was zu dieſem Anſtriche gehoͤrt. Man 
darf ja nur a la Lavater den Namen Jeſu recht 


oft ertönen laſſen; fo iſt der große Haufe ſchon 


uͤberzeugt, daß man aͤchtes Chriſtenthum lehre. 
Ich that, was die Klugheit gebot, und was mei⸗ 
nen eignen Ueberzeugungen eben ſo gemaͤß war. 
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Ich machte eine recht chriſtliche d. h. Ehriſtusvolle 
Predigt, welche laute und untadelhafte Bekent— 
niſſe der Hauptlehre des Lutherthums enthielt, und 
übrigens, durch Inhalt und Aus druk, fo ruͤhrend 
war, daß ſie unwiderſtehlig von Herzen zu Herzen 
gehen mußte. 


Mit dieſer Predigt trat ich auf. Meine Kir⸗ 
che war ſo vol, daß die Leute bis vor den Kirch— 
thuͤren ſtunden. Die Neugierde hatte, von den 
Dörfern fo gar, Menſchen herbei gezogen. Dan 
wolte doch einmal hoͤren, was ſo ein boͤſer Kezzer 
ſagen wuͤrde. — Da ich mein Gebet im langſa— 


men, und feierlichen Tone begann, und hohe Ans 


dacht aus meinen Augen ſtrahlte, und in meiner 


bebenden Stimme hoͤrbar ward, ſiehe, da entſtund 


eine Stille unter dieſer gepreßten Menge, und eine 
Aufmerkſamkeit, und eine Unbeweglichkeit, als 


wenn alles verſteinert waͤre. Kein Fuß ruͤhrte ſich. 


Kein Menſch raͤuſperte ſich. Kein Auge verwandte 
ſich. Manchen entfiel ſo gar eine Thraͤne. — Und 
ſo — dauerte Andacht, und Stille bis zu Ende 


der Predigt. So ward durch eine Predigt die | 
ganze Gemeine bewegt, und gewonnen. So 


N K a 


2 


148 


ward durch eine Predigt das ganze Volk 


umgewandt. 


Es war zum Erſtaunen, wie ſich alles veraͤn⸗ 
dert hatte. Noch vor wenig Stunden war mein 
Name ſtinkend geweſen unter allem Volk, und jezt 


hoͤrte man nichts als Lobſpruͤche, und Segenswuͤn⸗ 


ſche. Noch vor wenig Stunden hatte man mich 
gelaͤſtert, und jezt ſchmaͤhlte man ſchon auf den 
Mann, der mich verlaͤumdet hatte. Mit einem 


Worte, dieſe Predigt ſchlug alles mit einemmale 


nieder, was Benner in vielen Wochen boͤſes ges 


ſtiftet hatte. Und ich haͤtte an dem Tage keinem | 


Menſchen es rathen wollen, von mir ein nad: 


theiliges Wort zu ſprechen: der er hätte: 


ihn gefteinigt. 


O möchten doch junge Kandidaten, die dies 
leſen, dieſes merkwuͤrdige Beiſpiel zu Herzen 
nehmen, und hier lernen, was fuͤr Wunder die 
aͤuſerliche Beredſamkeit thut. Moͤchten ſie doch 


endlich einmal aus der ſcheuslichen Traͤgheit ſich 


wekken laſſen, mit welcher ſie bisher die Gal des 
Vortrags vernachlaͤſſiget haben. 
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Ich habe es oft gefagt, und werde es dreiſt 
noch ferner ſogen: es iſt Schande fuͤr alle unſere 
Kuratoren, daß ſie weder auf Schulen, noch auf 
er Univerſitäten Veranſtaltungen treffen, durch wel— 
che eine gute Deklamation und Aktion unſern jun⸗ 
gen Leuten mitgetheilt werden kan. Denn augen— 
ſcheinlich komt, nach der algemeinen Erfahrung 
ſo wol, als nach dem Urtheile aller Kenner unter 
den Alten und Neuen, auf das Aeuſerliche der 
Beredſamkeit weit, weit mehr an, als aufs inner— 
liche. Und es iſt augenſcheinlich, daß ein guter 
aͤuſerlicher Redner auf Erleuchtung, Bildung, und 
die ganze Moralität feiner Gemeine hundertmal 
mehr wirkt, als ein anderer, der die beſte Predigt 
wie eine Schlafmuͤzze herbetet oder herheult, daß 
die Klugen ſich ekeln, und die Einfaͤltigen gaͤhnen. 


Meine Anzugspredigt konte nie die erſtaunen— 


de Veraͤnderung in den Geſinnungen des Volks 


hervorbringen, wenn nicht die Almacht der aͤuſer— 

lichen Beredſamkeit die Herzen bezaubert, und hinz 

geriſſen haͤtte. Das war es eigentlich, was der 

große Haufe anſtaunte, was ihn erſchuͤtterte, was 

ihm Bewunderung und Achtung einfloͤßte. Sie 
K 3 


hatten fo was in ihrem Leben nicht gehört. So 


ein mittelmaͤſſiger Deklamator ich bin; fo war ich 


doch dort eine Seltenheit, wo die Saalbaderei 


zu Hauſe iſt. Denn in Gieſſen, ſo wie im ganzen 
Umkreiſe, war nicht ein einziger ertraͤglicher Pre⸗ 
diger zu hoͤren, und zu ſehen. Der D. Benner 


ſelbſt krehte wie ein Hahn, und ſchuͤttelte alles aus 
dem Ermel, weils fuͤr die Gieſſer, wie er meinte, 


gut genug war. Der D. Bechtold hatte nur zwei 
‚Töne, welche zwei Oktaven auseinander waren. 
Mit dem Tiefen deute er ſein Piano aus, mit dem 
hoͤhern aber fein fortiffimo, fo daß einem die Oh: 
ren weh thaten. Und fo waren alle unter aller 


Kritik. Was Wunder, daß ich ſo ſtarke Eindruͤkke 
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machte, da ich einen lichtvollen, und zugleich ruͤh⸗ 


renden Vortrag mit einer wenigſtens angemeßnen, 


und richtigen Deklamation begleitete. 


Dieſe Predigt war wirklich ein Nagel zu dem 
Bennerſchen Sarge. Denn ſie hat ihn ſo geaͤr⸗ 
gert, da er hörte, daß alles Volk für mich einge⸗ 
nommen war, daß er viele Tage lang einen Durch⸗ 
lauf bekam welcher bei ihm gewoͤhnlich auf Aer⸗ 


gerniß zu erfolgen pflegte, und den ich in den vier 


Jahren „die ich in Gieſſen zubrachte/ oft genug 
habe te muͤſſen. 


1 Ein ſonderbarer Streich begegnete mir bei 


dieſer Predigt, der aber keine uͤbeln Eindruͤkke 
mehr machen konte, weil die Gemeine einmal ſchon 
fuͤr mich gewonnen war. — Ich fragte naͤmlich 
den D. Bechtold ſorgfaͤltig um alles das, was zur 
Form des Gottes dienſtes gehörte, um nicht durch 
eine Ungewoͤhnlichkeit Aufſehen zu erregen. Er 
unterrichtete mich auch in allen Stuͤkken ehrlich, 


und befriedigend. Akts ich aber von der Kanzel 


kam, und gleichſam im Triumpf durch das Volks— 


gedraͤng in meine Sakriſtei einging, war ich min: 


der gluͤklich mit den Bechtoldiſchen Belehrungen. 
Ich fragte, wie hier der Segen geſprochen wuͤrde, 
ob gerade ſo, wie in Sachſen? Und er — ſtatt 
mir zu ſagen, daß er hier nicht, wie in Sachſen ge⸗ 


ſungen, ſondern gebetet wuͤrde — fertigte mich 


mit einem bloſſen Ja ab. Ich ging alſo an den 
Altar und ſing an, da das Chor die Vorkollekte 
endigte, den Segen zu intoniren, wie ich es in 


Leipzig gethan hatte. — Man ſtelle ſich vor, wie 
das die Gemeine frappiren mußte, welche in ihrem 
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Leben keinen Segen hatte fingen hören. — Der 
D. Bechtold lachte ſchalkhaft, da ich zuruͤk kam, 
und entſchuldigte ſich damit, daß er das „eben fo” 
in meiner Frage, von dem Inhalte des Segens, 


nicht aber von dem Vortrage deſſelben verſtan⸗ 


den habe. 


Der Erfolg war nun, daß ich, mit der Liebe 
der Gemeine, auch unter den hoͤhern Staͤnden 
Freunde, und Goͤnner bekam — daß der Kredit 
des alten Benners zur aͤuſerſten Tiefe Hinabfanf — 
daß von nun an ſeine leere Kirche noch leerer, und 
meine beſtaͤndig vol wurde, — und daß der Hof 
nun deſto mehr wolwollender gegen mich ward, 
da ich die gefuͤrchtete Unruhe fo glüͤruch be⸗ 
ſiegt hatte. 


Sechzehntes Kapitel. 


Meine Lage in Gieſſen. 


(a | 
nd muß es aufrichtig geſtehn, daß ich nie eine 
gluͤklichere Lage gefant habe, als die war, in wel⸗ 


15 
cher ich mich hier verſezt ſahe. Wolte Gott, ich 9 
hätte fie damals fo zu ſchaͤzzen gewuſt! — Wenn 


| ich in Gieſſen blieb, und was ohnfehlbar geſchah, 
endlich bis zur erſten Stelle hinauf ruͤkte, und mein 
Schriftſtellerverdienſt dabei fo hoch brachte, wie 
ich es nach und nach hätte bringen konnen; fo 
haͤtte ich mit keinem Fuͤrſten zu tauſchen Urſache 
gehabt. — Aber ich kante leider damals nur das 
Gute, was ich hatte, beſaß aber nicht Erfahrung 
genug, um es mit dem ſcheinbar Beſſern verglei— 
chen zu koͤnnen — Hätte ich die Welttentniß ges 
habt, die ich jezt habe; fo Hätte ich jede andere 
Vokation zu den glänzendften Aemtern ausgeſchla— 
gen, und waͤre nie darauf gefallen, Gieſſen zu ver⸗ 
laſſen. — Die Lage war unverbeſſerlich. 


Der Ort ſelbſt zwar hatte nichts reizendes. 
Gieſen iſt ein kleines Städtchen, in welchem man 
kein Duzzend recht ſchoͤner, und moderner Haͤuſer 
findet. Auf den Gaſſen iſt Schmuz. Die Miſt⸗ 
haufen liegen vor den Häufern. Keine Straße iſt 
gerade. Die Waͤlle ſind faſt uͤberal hoͤher als die 
Haͤuſer, daher die Stadt in ihren Wällen wie ver— 
graben liegt, und der Mangel einer freien Cirku⸗ 
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lation der duft, viel Geſtank, und ungeſunde 
Duͤnſte verurſacht. — Es iſt ein unverzeihlicher 
Fehler der Landespolizei, daß man nicht, wie in 
Leipzig, die Wälle demolirt, und in Gärten ver⸗ 
wandelt. Dies wuͤrde der Stadt Schoͤnheit 
verſchaffen. ' 2 | 


— 


So ſchlecht uͤbrigens der Ort iſt, ſo viel Vor⸗ 
zuͤge beſizt er für ſeine Einwohner. Der erſte Vor: 
zug beſteht in der Wolfeilheit. Ich bezahlte das 
mals nach Weinachten das Pfund Kalbfleiſch mit 
zwei bis drittehalb Kreuzern, und trank einen ge⸗⸗ 
nießbaren Rheinwein fuͤr drei bis vier Bazzen. 
Und ſo war nach Proportion alles übrige. — Ich 
hatte, wenn ich die baare Beſoldung, welche nicht 
mehr als ſechzig Dukaten oder 300 Gulden betrug, 
mit der Naturalbeſoldung, an Holz, Fruͤchten u. d. 
genau zuſammenrechnete, nicht mehr als 900 Gul⸗ 
den d. h. hundert Luisd'or Einnahme. Aber ich 
lebte mit dieſer Einnahme beſſer, als ich in Halle 
mit 1000 Thalern zu leben im Stande bin. Ich * 
unterhielt mein Weib mit drei Kindern, einer 
Kindfrau, einer Koͤchin, und hernach auch ei⸗ 
nen Kutſcher mit zwei Pferden, und hatte doch 
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noch ührlich bei funfzig Gulden übrig. — Was 
konte ich alſo eruͤbrigen, wenn ich einſt Venners 
Stelle erhielt, welche ſich auf 2000 Gulden belief, 
und jaͤhrlich nur hundert Luisd'or mit Schriften 
em erwarb? * u ** 


£ W 
F 
Ze 


9 Hierzu kam die menge der vornehmen Ein⸗ 
wohner, welche dieſen kleinen Ort lebhaft, und 
| geſelſchaftreich machten. Es war in Gieſſen nicht 
nur eine ziemlich beſezte Akademie, welche bei 
zwanzig Familien ausmachte, ſondern es befand 

fi auch eine ganze Regierung daſelbſt, welche 
aus einem Geheimden⸗ Rathe, und vier bis fünf 
Regierungsraͤthen beſtand. Dazu kam ein fo 
ſtarkes Regiment mit feinen Officiren. Und zu 
dem allen geſelte ſich noch eine Menge adlicher Ja⸗ 
milien, welche die Wolfeilheit des Orts hingezo⸗ 
gen hatte, und die da ihr Geld verzehrten, weil 
ſie mit wenigen ſehr angenehm leben konten. 


9 Die Menge ſolcher Einwohner, und 200 bis 

220 Studenten, machten den Ort nahrhaft, und 
* ſezten einen Buchhändler in den Stand, ſich da 
5 zu behaupten. Alſo fehlte es nicht an Litteratur, 
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welche noch auſſerdem durch erleichterte Korreſpon⸗ 
denz gewann. Denn es durchkreuzten ſich da Po⸗ 
ſten, und Frachtwagen in Menge, weil Gieſſen 
zwiſchen Frankfurth, Wezlar, Marburg, ſo in der 
Mitte liegt, daß die großen Straßen von Kaſſel 
nach Frankfurth, und von Wezlar nach Leipzig 
da durch gingen. 35 


Das volkommenſte unter allen aber war die 
oͤkonomiſche Verfaſſung der Univerſitaͤt. — Wir 
waren da voͤllige Herren uͤber die ſchoͤnen Guͤter 
der Akademie. Wir hatten die Einnahme, die 
ein Sekretarius verwalten, und verrechnen mußte. 
Wir lehnten unſere Kopıtale aus. Wir kauften 
Guter. Wir führten die Kaſſe. Wir lieſſen Geld 
holen, wenn wirs brauchten. Selbſt ein viertel 
Jahr voraus, konten wir die Beſoldung holen 
laſſen. — Die ganze jährliche Einnahme beftund 
ohngefaͤhr in 23000 Thalern, welche wir ſtaͤts in 
unſerer Gewalt behielten. Der Landgraf machte 
einigemal Mine, unſere Kapitale an ſich zu ziehen, 


aber wir thaten herzhaften Widerſtand. Er hatte 


nichts daruber zu befehlen, als daß er alle Jahre 


einen Kommiſſar ernante, welcher uns die Rech⸗ 


\ 


„ 
W 


nungen abnehmen, und acht haben mußte, daß 
die Gelder ordnungsmaͤßig verwaltet wurden. 
Der Landesherr vergab die Stellen, und die Pen— 
ſionen; aber die Akademie verwaltete ſie, und 
zahlte ſie aus. Die geringſte Stelle betrug 
600 Gulden mit Einſchluß der Naturalbeſoldung. 
Vergleicht man damit die Wolfeilheit des Orts, 
fo wird man Gieſſen vorzugsweiſe alma mater nen⸗ 
nen muͤſſen. 


Mit Kollegiis war freilich nichts zu erwer⸗ 
ben. Denn die Univerfität ward meiſtens nur von 
Landeskindern beſucht, welche faſt durchgängig arm 
waren, und ziemlich ohne Ausnahme die, welche 
Theologie ſtudirten. Ueberhaupt zahlt auf kleinen 
Univerſitaͤten der Student vergleichungsweiſe am 
ſchlechteſten, weil da mehr, als auf großen, nach 
dem Applaus gehaſcht wird, welcher nicht anders 
als mit Verſchenkung des Honorars zu erhalten 
iſt. Daher verſchenkt jeder, weil der Haufe ohne— 
hin gering iſt, und das Auditorium alzuleer wird, 
wenn die, denen mans nicht ſchenken wil, zu ei— 
nem andern gehen, der eben dieſe Vorleſungen 
ſchon frei ausgeboten hat. 
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Mein Applauſus war ſehr gering. Mein 
Auditorium ſah nie meiner Kirche gleich. In 
der Gemeine gings dem alten Benner, und meinem 
Kollegen Bechtold, wie Vater Horaz von den al⸗ 


ten Jungfern ſagt: parcius pulſant vetulae fenes- 
tras: aber in dem Soͤrſale hatte es eine andere Be⸗ 
wandniß. Die Studenten waren erſtlich dieſe 
Leute einmal zu hoͤren gewohnt. Zweitens kamen 
fie leichter zu Befoͤrderungen, und durchs Konſiſto⸗ 
tialegamen, wenn fie die orthodoxen Hefte im 
Kopfe hatten, als wenn fie von moderner Theo⸗ 


logie inficirt waren. Drittens war mit der Ben⸗ 


nerſchen, und Bechtoldiſchen Stelle die Kollatur 


verſchiedner Beneſicien verbunden (Vechtold z. B. 
war Stipendiaten-Ephorus) wodurch alle diejeni⸗ 
gen, die an dieſen Beneficlen Anſpruch haben wol⸗ 


ten, gezroungen waren, ihre Kollegia bei ihnen 


zu hören, und zu bezahlen. Daher mußte ich von 
dieſer Seite nachſtehen — woraus man die Lehre 
ziehen kan, daß die alten Jungfern ſich fein be⸗ 


— 


fleifjigen ſolten, Stipendig zu vergeben zu haben, 
wenn ihnen die jungen Maͤgdleins nicht alle Kunde 


ſchaft nehmen ſollen. — Ich laß im erſten halben 
Jahre uͤber D. Benners Moral — woruͤber er 


einigemal den Durchlauf bekam; ich ſelbſt aber 
mir ie cg Roth Feinde machte, 


Uebrigens befand ich mich in Gieſſen in den 
erſten drei Jahren ſebr zufrieden. Ich hatte genug, 
um bequem und an genehm zu leben. Ich ſtand 


in Achtung bei meiner Gemeine. Ich war zu kei⸗ 


ner Arbeit genoͤthigt, als wöchentlich zu einer Pre— 
digt, die ich des Sonntags nachmittags ablegen 
mußte, und die ich auch allenfals durch einen Kan⸗ 
didaten verſehen laſſen konte, und — zu einer ein—⸗ 
zigen akademiſchen Vorleſung. Alle übrigen Ge 
ſchaͤfte (ich lag zuweilen täglich 4 auch 5 Stunden) 
waren in meiner freien Wahl. Und der kleine ge⸗ 
ſelſchaftliche Zirkel, den ich mir gewählt hatte, 
war ſo genießbar, als ich nie wieder einen gefun— 
den habe. 


Mein eigentlicher Buſenfreund war der Kanz⸗ 
ler Roch, ein Mann von dem beſten Herzen, von 


reecht guter Laune, und von ausgebreiteten, beſon⸗ 


ders Litterariſchen Kentniſſen. Er war ganz fuͤr 

die Freundſchaft gemacht. Er war munter, herr 

haft, gefällig, und von feſtem Karakter. Mir 
I 
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war er alles — meine faſt einzige Lhomberpar⸗ 
tie — mein im Geſchmak ganz mit mir ſompathi⸗ 
ſirender Geſelſchafter — mein redlichſter Freund — 
mein weiſeſter, und treueſter Rathgeber. Er liebte 
mich ſo herzlich, wie ich ihn. Und ſelten verging 
ein Tag, wo wir uns nicht am Gartengelaͤnder 
ſprachen, ſelten ein Abend, wo wir nicht von 
8 bis 10 Uhr beiſammen waren, er bei mir, ich 
bei ihm, und ſcherzten, oder uͤber die Narrheiten 
der Welt unſere Gloſſen machten. Ein gut Glas 
Wein, und guter Knaſter war feine Sache, wie die 
meine. Doch fing ich erſt in Gieſſen an, weil kein 
Bier zu genießen war, mich an den Wein zu ge— 
woͤhnen, welches mein Blut ſehr alterirte, und 
mich noͤthigte, alle drei Monat es abzuzapfen. — 
Gluͤkliche Tage, ihr ſeyd dahin! a 


Indeſſen, es ift in der Welt nichts volkom⸗ 
men. Und es ſol auch nach Gottes Willen nichts 
volkommen ſeyn, damit wir nicht zu ſehr unſer 
Herz daran haͤngen moͤgen. Mein liebes Weib 
mußte meine alzuheitere Lage zuweilen truͤben, 
und mich an dieſe Warheit erinnern. 


Wir 


Wir lebten noch immer in der volkommenſten 
Eintracht, aber ihre Kranfheit war ſtaͤts dieſelbe 
geblieben. Noch immer machte ſie jede huͤbſche 
Frau beſorgt, in deren Geſelſchaft ich kam. Noch 
immer kraͤnkte ſie jeder freundliche Blik, den ich 
verſchenkte, jeder nach ihrem Geſchmak zu freie 
Scherz, den ich in der Froͤhlichkeit mir verzieh, 
jeder Schein von Vertraulichkeit, die ich genoß. 
Und noch immer ließ ſie ihr Misfallen an ſolchen 
unſchuldigen, aber ihre Eiferſucht regemachenden 
Kleinigkeiten ſo ſichtbar, und hoͤrbar werden, daß 
man durch ihre Gegenwart genirt werden mußte. 

Ja, ſie fing jezt an, einige Schritte weiter zu 
gehen, als ſie in Erfurt gegangen war. Sie wolte 
mit Gewalt, entweder alle wechſelſeitigen Scherze, 
und Vertraulichkeiten zwiſchen Herren und Damen 
verdraͤngen, oder wenigſtens alle Weiber und 
Mädchen ſcheu machen, ſich meiner Freundlichkeit 
zu naͤhern, und dieſelbe mit ihr zu theilen. Daher 
verfiel ſie auf den Einfal, in Geſelſchaften gerades 
zu gegen Ehemaͤnner zu deklamiren, welche ihre 
Weiber nicht achteten, und andere Weiber belieb⸗ 
äugelten, und bekuͤßten. Und eben ſo predigte fie. 
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laut, daß fie es für hoͤchſt unanftändig halte, daß 
Weiber und Jungfern mit Mannsperſonen badinir⸗ 
ten, und ſich bald die Hände druͤkten, bald kuͤf⸗ 
ſen ließen. 


Es laͤßt ſich begreifen, daß man uͤber dieſe 
Moraliſtin große Augen machte. Denn man war 
zum Theil es gar nicht gewohnt, eine Dame als 
Geſezpredigerin auftreten zu ſehen, und andern 
Theils fand man auch gar keinen Grund dazu, in 
den Sitten derjenigen Geſelſchaften, wo ſie dieſe 
Rolle ſpielte. Denn der Gieſſer Ton war wirklich 
tadellos. Man lebte nicht ſteif und bigot, aber 
man war auch durchaus von der Frechheit, und 
Unverſchaͤmtheit entfernt, welche in einigen Erfur⸗ 
ter Zirkeln mode war. Man ſahe nie ein wilkuͤhr⸗ 
liches und freies Herumkuͤſſen, ſondern es war 
hoͤchſtens erlaubt, beim kommen und Abſchiedneh⸗ 
men ſich zu embraſſiren. Man hoͤrte nie eine ei⸗ 
gentliche Unfläterei, und nur ſelten kam eine ganz 
verdekte Zweideutigkeit zum Vorſchein und ward, 
ob man fie gleich tolerirte, doch fo ſchnel unter 
druͤkt, daß fie nie einen herſchenden Ton angeben 
konte, Mit einem Worte, es herſchte in Gieſſen 
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wahre Sittſamkeit, bei einem freien und mun⸗ 


tern Umgange. 


Faſt unvermeidlich mußte man ſonach darauf 


fallen, daß die Sittenpredigerin nicht ſo wol fuͤr 


das Selenheil der Geſelſchaft eiferte, als vielmehr 
ihren eignen Eheherrn damit abſchrekken wolte. 
Und in dieſer Vermuthung beſtaͤrkte jeden das noch 
ſehr große Feuer meines Temperaments, und die 
Reſte derjenigen Freimuͤthigkeit, welche ich in Er⸗ 
furt angenommen, und mit aller angewandten 
Muͤhe noch lange nicht ſo weit gemindert hatte, 


als es mein Stand erfodert haͤtte. 


Und wozu waren am Ende auch Schluͤſſe noͤ⸗ 
thig? Man ſahe es einigemal mit Augen, daß ich 
der Gegenſtand der Moral war. Im Hauſe des 
Geh. Rath Mollenbek, eines im hoͤchſten Grade 
verehrungswuͤrdigen Greiſes, fuͤgte ſichs, daß ich 
mit der juͤngſten Tochter (einem ſchoͤnen und feu⸗ 
rigen Mädchen) lebhaft, aber ſehr anſtaͤndig 
ſprach, und ſie bei der Hand hatte, und daß meine 
liebe Ehefrau erſt einige Augenblikke mich ruhig 
anſah, dann aber ploͤzlich anhub, eine fo laute 
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und lange Predigt uͤber die frechen Maͤdchen zu 
halten, welche Ehemaͤnner zu bezaubern ſuchen, 
daß die ganze Geſelſchaft erſchuͤttert wurde, und 
meine Mollenbekkin eilte, ihre Hand zu retiriren, 
und die Unterhaltung mit mir abzubrechen. 


In einen Ähnlichen Eifer gerieth fie auch einie 
gemal über die Gattin meines Buſenfreundes, wel- 
che eine Mutter von neun Kindern, und das tu⸗ 
gendhafteſte Weib von der Welt war. Blos ihre 
Schoͤnheit auf der einen, und ihre Lebhaftigkeit, 
die mit der meinigen ſehr oft zuſammentraf, auf 
der andern Seite, machte die Eiferſucht meiner 
Ehehuͤlſin rege. Sie hielt mich fuͤr verliebt in die 
ſchoͤne Kanzlerin, und jeder freundliche Blik, den 
ich ihr gab, und jede Artigkeit, die ich ihr ſagte, 
beftätigte fie in dem Verdachte nicht, daß wir bei⸗ 
de etwas laſterhaftes vorhätten, aber doch darin⸗ 
nen, daß wir mehr Zuneigung gegen einander fühls 

ten, als fie. es mit ihrem hohen Ideal von Tugend 
reimen konte. | 
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Siebzehntes Kapitel. 
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De. D. Benner hatte ſeinen Kredit, und mit 
ihm, ſein Vermoͤgen, mir bei Hofe, und der Ge— 
meine zu ſchaden, verloren, aber keinesweges ſei— 
nen Anhang, und ſeine Intrige. Alle Studenten, 
die irgend von ſeiner Empfehlung abhaͤngig waren, 
oder ihn einſt zu ihrer Befoͤrderung noͤthig hatten, 
warnte er vor mir. In allen Programmen, die 
er zu ſchreiben hatte (und in Gieſſen war die Pe— 
danterei, daß die Theologen auſſer den gewoͤhnli— 
chen Programmen noch auf alle drei hohe Feſte 
eins ſchreiben mußten) ſtichelte er auf mich, und 
nahm jedesmal einen Saz aus meinen Schriften 
woͤrtlich, aber ohne meinen Namen zu nennen, 


und verkezzerte ihn. Und weil ihn feine eignen Nek— 


kereien nicht befriedigten (denn ſeine Orthodoxie 
glich dem Bakofen, bei welchem er jung geworden 


war: er wolte ſie immer in egaler Hizze erhalten) 
da wigelte er feine Anbeter auf, die ihm nicht beſ— 


fee bofiren konten, als wenn ſie mich ins 


Gebet nahmen. 
15 
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Unter dieſen befand ſich ein Prediger in Gieſ⸗ 
ſen, ein gewiſſer M. Schwarz, dem er hernach 
zum Metropolitanat in Buzbach verhalf. Dieſer 
Menſch vereinigte den hoͤchſten Grad von Dum⸗ 
dreiſtigkeit mit dem laͤcherlichſten Stolze. Unwiſ⸗ 
ſend in allen Fachen der Theologie, bildete er ſich 
ein, uͤberal als Kenner erſcheinen zu koͤnnen. Ich 
habe nie einen Menſchen geſehen, der ſo von ſich 
eingenommen war, und es ſo wenig Urſach hatte. 

Dieſer Schwarz mußte alle Augenblik ein paar 
Bogen zuſammenſtoppeln, und auf plumpe Art 
bald namentlich, bald ohne mich zu nennen, gegen 
meine Lehrſaͤzze zu Felde ziehen. Auch verging 
nicht leicht ein Sonntag, wo nicht Herr Benner 
mit dieſem ſeinem Spiesgeſellen von der Kanzel 
uͤber Irlehrer ſeufzte, und die Gemeinde durch 
deutliche Winke vor mir zu warnen ſuchte. 


Der Profeſſor Schulz ſchien anfangs mein 
Freund zu ſeyn, als er aber des D. Benners 
juͤngſte Tochter, ihrer ſeltenen Fleiſchigkeit halber, 
ehelichte, wurde auch dieſer anderes Sinnes, 
und — feste zwar äuſerlich die Freundſchaft fort, 
benuzte ſie aber, mich auszuforſchen, und jedes un⸗ 


behutſame Wort dem Alten zuzutragen, und zu 
neuen Zaͤnkereien Gelegenheit zu geben. 


Sehr war ihm auch der Prof. Böhme erge⸗ 
ben, der ſich aber nie von ihm zu Feindſeligkeit 
gegen mich verleiten ließ. So hatte auch Herr 
Gazert, mehr Furcht als Achtung fuͤr dieſen alten 
Jeſuiten, fo daß er zwar nie mit ihm Parthei ges 
gen mich machte, aber auch nie Muth genug hatte, 
mein erklaͤrter Freund zu werden, ohngeachtet er 
mir ins Geſicht ſehr oft ſeine herzlichſte Zuneigung 
verſicherte. Hoͤpfner und Jaup, waren neutrale 
Männer, doch hinkte erſterer mehr auf die ortho⸗ 
doxe Seite, wie das den meiſten Juriſten eigen iſt, 
und war auch ſchon darum nicht recht mein 
Freund, weil er falſch gegen den Kanzler war, und 
folglich gegen meine fo enge Verbindung mit dem- 
ſelben nicht gleichguͤltig ſeyn konte. Lezterer war 
darum fuͤr keine Partei, weil er zu ſehr fuͤr die 
Lhomberpartie war. 


Bechtold haßte den Alten von ganzer Seele, 
aber er war doch auch nicht mein wahrer Freund. 
Er war auf der einen Seite zu ſehr Egoiſt, der an 
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ſich ſelbſt Für keine treue Freundſchaft geſchaffen 
iſt. Und auf der andern Seite fühlte er zu gehe 
meine Ueberlegenheit, als daß er bei ſeinem Stolze, 
dem ſie immer im Wege zu ſeyn ſchien, mich haͤtte 
aufrichtig lieben koͤnnen. Hiezu kam, daß wir 
auch in Grundſaͤzzen zu ſehr verſchieden waren. 
Denn ich aͤuſerte ſchon die freimuͤthigſten Urtheile 
uͤber die Grundartikel der Dogmatik, und er hin⸗ 
gegen war ſo ein blinder Verehrer des herkomli⸗ 
chen Lehrbegrifs, daß er zu meiner Zeit noch eine 
Reihe von Programmen ſchrieb, welche den into⸗ 
leranten Titel führten: Deus Reformatorum fa- 
nae rationi et ſcripturae ſacrae contrarius — und 
in denen er mit nonſenſikaliſchem Gewaͤſch gegen 
die Praͤdeſtination eiferte, — ohne ſich je zu be⸗ 
ſinnen, daß man mit eben ſo viel oder wol mit 
weit mehr Warheit uͤber den Titel ſchreiben konte: 
Deus Bechtoldi — Benneri etc, fanae rat. et Lf. 
contrarius. — Sein Umgang war aͤuſerſt fad. — 
Nie aber ſpielte er den waͤrmern Freund, als wenn 
er mich bei vorfallenden Diſſenſionen, wo es zum 
votiren kam, auf ſeine Seite zu lenken, und mei⸗ 
nen Wiz in Thaͤtigkeit zu ſezzen ſuchte, ſeine Sache 
zu verfechten, und in meinem Voto die See . 
thei recht geſtriegelt zu ſehen. 8 
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Der einzige ganz neutrale Mann fuͤr mich, 


war der Prof. Diez, den Gott der Herr mit der 
gluͤklichſten Konſtitution begabt hatte. Er war 
der wolgehaltenſte Koͤrper, den man ſich vorſtellen 
kan: fett, bluͤhend, bei ſtaͤtem Appetit und geſun— 
dem Schlaf, ohne alle Leidenſchaft, und mit ſich 
ſelbſt im hoͤchſten Grade zufrieden. Er ſchrieb zu 


meiner Zeit von der Suͤnde in den h. Geiſt, um 


ſchon auf dem Titel zu zeigen, daß er die Sache 
weit richtiger verftand, als feine Vorgänger, 
indem er mit wahrer Genauigkeit das «s durch in 
und nicht durch wider uͤberſezte. — Ich ſelbſt 
hoͤrte ihn einmal uͤber das Evangelium von der 
Austreibung der Käufer, und Verkaͤufer aus 
dem Tempel predigen, wo er das Thema aus— 
fuͤhrte, von den Gnadenwirkungen des heili— 
gen Geiſtes. Es war mir frappant, wie ich dies 
Thema uͤber dieſen Text ankuͤndigen hoͤrte: aber 
er lehrte mich einen Uebergang, der allen meinen 
Wiz uͤbertraf. Ihr hoͤret hier, hub er an, wie 
Jeſus die Käufer ic. — austreibet. Und fo M. 
F. treibet ja auch der h. Geiſt mit der Geiſſel des 
göttlihen Wortes, die Käufer und Verkaͤufer der 
Sünden, und Laſter aus dem Herzen der Men: 
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ſchen, um ſie als den Tempel Gottes zu ae 
und zu reinigen. — — 


Einen heimlichen aber deſto haͤmiſchern Feind 
bekam ich, als ich Beiſizzer des Konſiſtorium wur⸗ 
de, an dem Herrn (v. Zahn, glaube ich) welcher 
in dieſem Kollegio praͤſidirte. Ee war von der 
Parthei der Frommen, und folglich ein Anbeter 
des Herrn Benner. Sein Aeuſerliches war ganz 
Sanftmuth, Freundkichkeit, und Politeſſe. Und 
alle ſeine Reden athmeten Religioſitaͤt. Aber in 
ſeinem Herzen war graͤnzenloſer Stolz, und haͤmi⸗ 
ſche Intrige. Ich wurde, gegen ſein und Herrn 
Benners Gutachten, Konſiſtorialis, und mußte 
das vom erſten Tage an empfinden. Er wuͤrdigte 
mich nicht einmal einer Einfuͤhrung, und theilte 
nie die geringſte Arbeit mir zu. Und ich — dul⸗ 
dete dieſe Feindſeligkeiten, weil ich ohnehin genug 
zu kaͤmpfen hatte, (denn ich wurde von allen Sei⸗ 
ten genekt, und chikanirt) und der Klugheit ge⸗ 
mäß den Hof nicht zu viel behelligen mochte. 


Indeſſen lernte ich bei dieſem thaͤtigkeitloſen 
Amte eine hiſtoriſche Bemerkung, die mir ſehr 
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werth iſt. Ich fand, da ich einige Jahre im Konz 
ſiſtorio geſeſſen hatte, eine Sache merkwuͤrdig, 
über welche ſchon mancher weggeſehn haben mochs 
te, nämlich daß aus einem anſehnlichen Landſtri— 
che, der Vogelsberg genannt, gar keine Fornika— 
tionsfaͤlle einliefen, da doch aus allen übrigen Ort— 
ſchaften alle Jahre Hurerei, und Ehebruchsſporteln 
zu erheben waren. Dies hielt ich einer genauern 
Unterſuchung werth, und entdekte folgenden 
Grund. Der Vogelsberg iſt eine rauhe und ge— 
buͤrgigte Gegend, welche ohngefaͤhr dreizehn Dorf— 
ſchaften in ſich faßt. Das Land iſt unfruchtbar. 
Die Leute haben daher wenig Viehzucht. Kartof— 
feln ſind ihre taͤgliche Speiſe. Hier und da wird 
etwas Ruͤbeſaat erbaut, von deren Oehle ſie ihre 
Kartoffeln fett machen. Die wenige Butter, die 
ſie erzeugen, wird verkauft, um die Abgaben zu 
beſtreiten, die ſehr gering ſind. Dabei ſind die 
Einwohner geſund, und auſſerordentlich ſtark. 
Die Maͤdchen reifen oft ſchon im dreizehnten und 
vierzehnten Jahre. — Hier nun iſt durch die na— 
tuͤrliche Lage aller Luxus verbannt. Und das iſt 
die gluͤkliche Urſache der Erleichterung der Ehen. 
Wenn der Bube ſich fühlt, fo ſieht er ſich nach eis 
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nem Madchen um, die ſich auch fühlt. Und e 
heirathen ſich friſch weg weil fie nichts von dem 


allen zu bedenken haben, was bei uns andern Min 


ſchenkindern zu bedenken iſt. Sie dürfen nicht 
fragen, wie ſie ſtandesmaͤßig leben, wie ſie Weib 
und Kind ernaͤhren wollen. Kartoffeln und Ruͤb⸗ 
oͤhl findet ſich bei mäffiger Arbeit, und mehr brau— 
chen ſie nicht. Und daher kam es, daß unter die⸗ 
ſen gluͤklichen Einwohnern alle Art der Unzucht 
unbekannt war. Im Vogelsberge gab's keine Hu⸗ 
ren, weil die Verbannung des Luxus die Ehen etz 
leichterte. — Aber beilaͤufig noch eine Merfwürz 
digkeit aus dieſem Laͤndchen! — Man fand bei 
keinem Bauer mehr als zwei Kinder. Was mei— 
nen meine Leſer, warum? Die Urſache war, weil 
das dritte Kind, nach altem Herkommen, dem Lan⸗ 
desherrn leibeigen war. Daher machten die 
Schelme nie mehr als zwei. Starb eins, ſo war 
das bald wieder erſezt. Aber ſo lange die zwei 
lebten, wußte ſich der Bauer vor dem dritten zu 
huͤten. — Beide Anekdoten, denke ich, find für 
Geſezgeber betrachtenswerth. 

Noch muß ich eines Feindes gedenken, den 
mir der D. Benner zugezogen, und der D. Bech⸗ 


told durch Verhezzung gefährlich gemacht hat. Es 
war ein gewiſſer Obriſt Muͤller, wie man ihn 
nannte, welcher zu allen Geſchaͤften verdorben, in 
allen Wiſſenſchaften ein Idiot, und ſelbſt koͤrper— 
lich durch die Fatiguen der Liebe abgeſtumpft, und 
unbrauchbar war. Dieſen Menſchen hatte man 
zum Baumeiſter gemacht, und ſo kam auch ich 
mit ihm dadurch in Konnerion, indem er die oͤf— 
fentlichen Gebaͤude, dazu auch meine Prediger— 
wohnung gehoͤrte, in ſeiner Beſorgung hatte. 
Schon oft hatte er mir ſeine Ungnade fuͤhlen laſſen, 
wenn ich um die oder jene Verbeſſerung in meinem 
Hauſe nachſuchte, indem er allemal durch ſeinen 
Bericht meine Wuͤnſche vereitelte. Einigemal 
klagte ich uͤber ſeine Partheilichkeit, und er raͤchte 
ſich damit, daß er mich beſchuldigte, daß ich ſelbſt 
das Gebaͤude ruinirte. Daraus wuͤrde nun weiter 
kein Ungluͤk entſtanden feyn, wenn mie nicht von 
dem D. Bechtold die Klatſcherei ins Ohr geraunt 
worden waͤre, daß der Obriſt Muͤller von mir ge— 
ſagt habe, ich haͤtte abſichtlich die Waͤnde mit 
Menſchenkoth beſchmirt, um uͤber unflaͤtige Be⸗ 
ſchaffenheit meiner Wohnung klagen zu koͤnnen. 
Dadurch geſchah, was er wuͤnſchte. Ich ward 


174 lan 


hizzig. Ich ſchrieb dem Oberſten ein Billet, mo: 
rin ich ihn ſo lange fuͤr einen niedertraͤchtigen 
Verlaͤumder erklaͤrte, bis er das Gefagte beweiſen 
oder wiederrufen wuͤrde. Dieſe Hizze wuͤrkte 
Rache. Der Obriſt Muͤller wandte ſich, mit einer 
heftigen Klagſchrift, unmittelbar an den Landgra⸗ 


fen nach Pirmaſens — welcher bekantlich ſchwa⸗ 


chen Geiſtes war, alle Nachte Geiſter ſah, welche 
die Heidukken mit Karbatſchen wegjagen mußten 
u. ſ. w. — und brachte es durch allerlei Vorſpie⸗ 
gelungen, und Verdrehungen der Sache dahin, 
daß eine Kabinetsordre — ohne daß ich gehoͤrt 
wurde, — mich zu einer oͤffentlichen Abbitte ver⸗ 
urtheilte, welche vor dem verſammelten Regimente 
unter freiem Himmel geſchehen ſolte. — Durch 
ſolche Schurkenſtreiche ward ich geaͤngſtet! 

Ich war in Gefahr, Amt und Brod zu ver⸗ 
lieren. Denn nie haͤtt' ich mich entſchloſſen, als 
Unſchuldiger dem Schuldigen, und noch dazu eis 
nem ſolchen nichtswuͤrdigen Menſchen, und auf 
eine ſo entehrende Art, Abbitte zu thun. Lieber 
wäre ich aus dem Lande gegangen. — Mein 
Freund Koch, vermittelte die Sache, daß ſie mit 
einer ſchriftlichen Erklaͤrung abgethan wurde. 
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Achtzehntes Kapitel. 


eee. 


Jo wuͤrde Alphabethe fuͤllen muͤſſen, wenn ich 

alle die kleinen Kabalen, und Hezzereien erzaͤhlen 
wolte, mit welchen die Bennerſche Parthei mich 
unaufhoͤrlich beunruhigte. Denn es verging faſt 
keine Woche, wo ich nicht, bald durch eine giftige 
Ausſtreuung (wie die oben erwaͤhnte Muͤllerſche 
war) geärgert, bald in Cirkularen durch haͤmi— 
ſche Vota gereizt, bald bei einem Geſuche chikanirt, 
bald in einem Programma verkezzert, bald in einer 
Predigt durchgehechelt, bald durch Inſinuationen 
bei Hofe geängftet wurde. Mein ganzes Leben in 
Gieſſen war, wie in Erfurt, Kampf und Verfol— 
gung. Und doch — lebte ich groͤſtentheils ver— 
gnuͤgt. Mein Temperament auf der einen Seite, 
und meine Freunde auf der andern machten dies 
mir moͤglich, was jedem andern, der nur zu eini— 
ger leidenſchaftlichen, und anhaltenden Empfin⸗ 
dung des Uebels geneigt iſt, unmoͤglich geweſen 
ſeyn wuͤrde. | 


— 


Unſterblichen Dank hier noch einmal meinem 
Koch, der mit ſo viel Weisheit mich leitete, mit 
ſo viel Muth mich verfochte, mit ſo viel Bered⸗ 
ſamkeit mein Feuer milderte, mit fo viel Kraft 
mich troͤſtete, wenn ich in einzelnen Augenblikken 
zur Schwermuth hinabſank. — Ich habe noch 
manchen weiſen, und treuen Freund in der Welt 
gefunden, aber keinen ſo volkommen — wie ihn. 


Er war auch ſchier mein einziger Geſelſchaf⸗ 
ter. Denn er konte ohne mich ſo wenig leben, als 
ich ohne ihn. Und ich war ihm nicht nur in ſei⸗ 
nen muͤſſigen, und der Froͤhligkeit gewidmeten 


Stunden unentbehrlich, ſondern auch bei ſeinen 


Geſchaͤften, und Unternehmungen. Alle ſeine ge⸗ 
lehrten Arbeiten theilte er mir mit, und fragte 
mich in Dingen um Rath, die ich verſtand, und 
wo Scharfſinn, philoſophiſcher Blik, Sprachkent⸗ 
niß, Geſchmak, u. d. erforderlich war. Und 
eben ſo hoͤrte er mein Gutachten, wenn in Oeko⸗ 
nomie oder Negozen oder Univerfitärsfachen etwas 
zu uͤberlegen war. 

Unſer dritter Mann war ſehr oft und ge⸗ 


wohnlich ein gewiſſer Regierungsrath Adolphi, 
den 
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den Gott mit keinem großen Genie, aber mit einem 
ſchlichten Verſtande, und recht gutem Herzen be⸗ 
gabet hatte. Er war ein Schuͤler des Kanzlers, 
und wußte ſich ſo in ſeine Launen zu finden, daß 
er ihn nach mir am meiſten liebte. Seine Haupt⸗ 
tugenden waren Sanftheit und Gefaͤlligkeit. 


Auſſer dieſem Zirkel, in welchen ſich ſelten 
nur, der uns beiden ungenießbare Bechtold, Nach⸗ 
barſchafts halber mit einſchlich, (denn unſere 
Wohnungen graͤnzten fo, daß wir uns alle Tage 
am Gartengelaͤnder ſehen mußten) hatte ich keinen 
Menſchen in Gieſſen, mit dem ich einen nur eini⸗ 
germaßen vertrauten Umgang unterhalten konte, 
als den Bergrath Baumer. 


Das war noch ein Mann von gutem alten 


Schrot und Korn. Er hatte Genie, gruͤndliche 
Kentniſſe, geſunden Mutterwiz, und eine hoͤchſt⸗ 
gluͤkliche Laune. Er lebte als wahrer Philoſoph, 
nahm an keiner Kabale Antheil, ließ die Narren 
ſich zunken und raufen, zog ſich kein Uebel ſehr zu 
Gemuͤthe, war immerdar heiter und zufrieden, 


aß und trank gern etwas gutes, verſtand ſein Glas 
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Rheinwein, floh alle große Geſelſchaften mit allem, 
was zum Luxus gehört, und wartete ſeines Amts, 
und ſeiner Patienten mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit. i 


Dieſer Baumer war mein wahrer Freund, 
und zugleich mein Hausarzt. Unſre gewoͤhnliche 
Unterhaltung (wir beſuchten einander etwa alle 
vierzehn Tage) war Spott uͤber die Thorheiten 
der Welt. Und ich muß geſtehn, daß ich dieſem 
großen Arzte einen Theil meiner Aufklärung verz 
danke. Er erzaͤhlte beſtaͤndig, bald Geſchichten 
der Intrige, wo ich Klugheit und Unklugheit un⸗ 
terſcheiden lernte, bald Geſchichten ſeiner eignen 
Verirrungen, und beſonders ſeines Wahnglaubens 
in juͤngern Jahren, und wie er nach und nach in 
der Religion richtigere Einſichten erlangt habe, 
wo ich ſelbſt meines noch hegenden Wahnglaubens 
an gewiſſe Grundartikel der Dogmatik mich heim⸗ 
lich ſchaͤmen lernte, bald Geſchichten aus der Geis 
ſterwelt, welche mich uͤber Wunder und Erſchei⸗ 
nungen nachdenken, und an ihnen die Farbe der 
Maͤhrchen kennen lehrten. 


Von leztern wil ich eine anfuͤhren, weil ſie 
mich zuerſt auf eine weit gehende Spur brachte. 
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Baumer hatte ehemals in Erfurt gelebt, und von 
einem Haufe gehört, welches feit ſechs Jahren kein 
Menſch bewohnt hatte, weil es in demſelben fo 
ſpuͤken ſolte, daß niemand im Stande war, mit Ru⸗ 
he darinnen zu bleiben. Es war ein Haus, welches 
4000 Thaler werth war, und um der angezeig— 
ten Urſache willen für 700 Thaler ihm angeboten 
wurde. Er als Philoſoph beſann ſich keinen Au— 
genblik, es zu kaufen, und den Geſpenſtern den 
Krieg anzukündigen, obgleich ehedem auch ſchon 
Leute daſſelbe beſeſſen, und wieder verlaſſen hatten, 
welche von Philoſophie Profeſſion machten. Nach: 
dem er es an ſich gekauft hatte, begab er ſich mit 
ſeinem Famulus hinein, und fand nichts, was ihn 
hätte abſchrekken koͤnnen. Er ließ die Zimmer 
reinigen, und bewohnbar machen, und zog, da 
ſeine Frau und Kinder eher ſterben, als ihm in die 
Geiſterwohnung folgen wolten, mit ſeinem Gehaſi 
allein in dieſelben. Beide verſahen ſich mit Ge— 
wehr, wenn etwa die Geſpenſter koͤrpeelich ſeyn 
ſolten, und legten ſich den erſten Abend, bei hellem 
Mondenſchein, auf ihre Betten, welche ſie auf ei— 
nem großen und weiten Vorſaale abſichtlich aufge⸗ 
ſchlagen hatten. Sie lagen lange und vernahmen 
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nichts. Endlich aber bemerkten ſie i im Hinterhauſe 


ein Gepolter, das immer naͤher kam. Sie ermun⸗ 
terten einander zur ruhigen Aufmerkſamkeit. Das 


Getöfe ward ſtaͤrker. Bald ward es im Saale 
ſelbſt hoͤrbar. Es war als wenn Menſchen einan⸗ 
der jagten, und Tiſche und Stühle über. den Hau⸗ 0 
fen werfen wolten. Die bei Nacht ſtaͤrkere Leb⸗ 
haftigkeit der Phantaſie vergrößerte die ſinnliche 


Wahrnehmung. Aber die Philoſophen lieſſen ſich 
nicht irre machen. Sie ſahen, und ſahen, und 


entdekten endlich beim Mondlicht — Thiere. Jezt 
ruft Baumer feinem Gehuͤlfen zu, und jeder 
ſpeingt auf ſeiner Seite mit blankem Degen auf, 


und haut martialiſch unter die Thiere hinein, 
und — in wenig Augenblikken iſt das Geſpenſt 
verjagt, und die Ruhe hergeſtelt. Sie legen ſich 


hierauf ſchlafen, und unterſuchen am Morgen den 


Vorgang. Einige Stuͤhle waren von ihrem Plaze 
bewegt, und auf dem Erdboden ſahe man Blut⸗ 
flekken, welche Verwundung anzeigten. Nun war 
die Vermuthung beſtaͤtigt, daß Thiere den Laͤrm 
verurſacht hatten. Baumer ließ Zimmerleute ho⸗ 
len, und uͤberal wo man nicht mit hellen Augen 
ſehen konte, einreiſſen. Und fo fanden fie am Hin⸗ 
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tergebaͤude ein altes Gemaͤuer, das vielleicht ſeit 
hundert Jahren verſchuͤttet gelegen hatte, bei deſ⸗ 
ſen Aufreiſſung ſie ein Schok Iltiſſe hervorſpringen 
ſahen, die ſeit vielen Jahren da geniſtet, und das 
Haus bei Nachtzeit, wenn ſie auf Eßwaren Jagd 
machten, verunruhiget hatten. Nun zerſtoͤrte er 
dieſes Neſt, und endigte alle Spukereien, die das 
Haus in ſo boͤſen Ruf gebracht hatten. Und ſeine 
Philoſophie ward durch einen hoͤchſt e 
Hauskauf belohnt. 


Bei dieſer Geſchichte machte mein alter Bau⸗ 
mer verſchiedene Bemerkungen, die mir aufs Herz 
ſielen. Er erinnerte, wie wenig man ſich auf ſinn⸗ 
liche Warnehmungen verlaſſen koͤnne, wenn man 
ſie nicht mit vieler Vorſicht, Entſchloſſenheit und 
ausdauernder Unterſuchung begleite. Er hieß mich 
erwaͤgen, wie wenig man ſelbſt auf die glaubwuͤr⸗ 
digſcheinendſten Zeugen rechnen koͤnne, wenn ſie 
wunderbare Dinge berichten, wofern man nicht 
gewiß fen, daß dieſe Zeugen ihre ſinnlichen War— 
nehmungen mit Sorgfalt angeſtelt, und mit phis 
loſophiſcher Strenge unterſucht haͤtten. Und er 
ſezte laͤchelnd hinzu, daß die lieben Herren Theolo⸗ 
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gen ein ſchweres Stuͤk Arbeit bekommen dürften, 
wenn man ihre bibliſchen Wundergeſchichten, und 
deren Zeugen nach dieſem Maasſtabe prüfen mol: 
te. — Dies Geſpraͤch eines philoſophiſchen Arz- 
tes brachte die erſten Keime des Unglaubens in 
meine Seele, die erſt viele Jahre hernach aufbra⸗ 
chen, und durch Verwerfung alles Ueberngtuͤrli⸗ 
chen reiften. 


In Darmſtadt — hatte ich mehr Freunde, 
aber auch nicht wenig Feinde. Die meiſten Geiſt⸗ 
lichen daſelbſt waren armſelige Saalbader, die an 
der Orthodoxie und an Bennern hiengen, wie die 
Klette in den Haaren. Dieſe und alle, welche 
der Geiſtlichkeit ergeben waren, machten eine 
Parthei, die gegen mich wuͤrkte, aber mehr nicht 
vermochte, als Anekdoten haſchen, und Benner⸗ 
ſche Erdichtungen ausbreiten, mit dem Sprich⸗ 
wort bekannt: calumniare audacter: ſemper ali- 


quid haeret. 


Unter den geheimen Raͤthen konte ich den 
Herrn v. Heſſe, eigentlich meinen Freund nennen. 
Das war ein Mann von Genie, Kentniſſen, und 
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Geſchmak. Sein einziger Fehler war Eitelkeit. 
Er wußte zu ſehr, daß er Kopf hatte, und die anz 
dern uͤberſah, und uͤberließ es zu wenig andern 
Leuten, ſein Gutes zu finden, und bekant zu ma— 
chen. Herr Mark, ein Mitarbeiter an der alge— 
mein deutſchen Bibliothek, war ſein Vertrauter. 
In feinem Haufe war Steifheit, und Etikette vers 
bannt. Ich logirte bei ihm, wenn ich in Darm⸗ 
ſtadt war, und genoß eines traulichen Umgangs. 
ö 


Seine Protektion ſchuͤzte mich gegen viele Kabalen. 


Aber meine groͤßte Stuͤzze war die große 
Landgraͤfin von Heſſen Darmſtadt, welche Frie— 
drich der Große ſelbſt verehrte, und ſie fuͤr eine 
der weiſeſten und vortreflichſten ihres Geſchlechts 
erkante. Sie lebte von ihrem ſchwachen Eheherrn 
getrennt, und duldete mit Großmuth feine Mai: 
treffen. Ihre Beſchaͤftigungen waren, philoſophi⸗ 
ſche Lektuͤre, eine weitlaͤuftige Korreſpondenz ſelbſt 
mit Friedrich dem Großen, und — Wolthaͤtig⸗ 

keit. Dieſe Dame war meine waͤrmſte Freundin. 

Ich bewahre noch ihre Briefe, die ſie mir ſchrieb, 

als ein Heiligthum. So lange ſie lebte und Ein— 

12 behielt, konte keine Verfolgung mir ſchaden, 
M4 


29 

= U — 

* * 

ä — 


und feine Verleumdung bei Hofe Gehoͤr finden. 
und nie — nie wuͤrde ich Gieſſen verlaſſen haben, 
wenn ſie nicht ſo bald die Welt verlaſſen, und der 
allfarbigte Moſer das Ruder in die Hände bekom⸗ 
men haͤtte. 


Bei einem Falle, wo ich im hoͤchſten Grade 
unrecht leiden mußte, konte mir doch weder die 
Landgraͤfin noch der Kurator Huͤlfe leiſten. Nach 
langem Zoͤgern und vielfaͤltigen Kabalen, die gegen 
mich geſpielt wurden, hatte endlich ein gewiſſer 
Kandidat Ouvrier, welcher mit als Informator 
der fuͤrſtlichen Kinder angeſtelt war, die dritte 
Stelle in der Fakultat nebſt der damit verbundenen 
Superintendur erſchlichen. Die Dekrete wurden 
ausgefertiget, und ich erhielt, wie ich glaubte, zu 
meiner Entſchaͤdigung, die Burgpredigerſtelle 
nebſt der ſchoͤnen Wohnung, welche damit verbun⸗ 
den war. Herr Bechtold hatte eine Tochter des 
Geh. Naths Miltenberger zur Che, und erfuhr 
durch ſeinen Schwiegervater, daß die ergangnen 
Dekrete noch vielem Widerſpruche bei Hofe unter⸗ 
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worfen wären. Dieſe geheime Nachricht benuzte 
er dazu, daß er mich beredete, auf das eilfertigſte 
meine Wohnung zu verlaffen, und die mir anges 
wieſene Burgpredigerwohnung zu beziehen. Dies 
war ſein Vortheil. Denn wenn ich mir Zeit 
nahm, und weniger uͤbereilt das Dekret befolgte, 
ſo kam indes das erfolgte Widerrufungsdekret an, 
und dann haͤtte ich die Wohnung behalten, welche 

ich bereits mit vielen Koſten nach meiner Bequem⸗ 
lichkeit eingerichtet hatte. Denn das große Super 
rintendurhaus hatte zwei Abtheilungen, deren beſte 
mir war eingeraͤumt worden. Da alſo Herr Bech⸗ 
told ſahe, daß ich mich nicht vertreiben laſſen, und 
er mit dem ſchlechtern Hauſe wuͤrde fuͤrlieb nehmen 
muͤſſen; ſo verheelte er mir die ihm bekante Ver⸗ 
aͤnderung, und verleitete mich zum Ausziehen, um 
geſchwind von meiner ſchoͤnen Wohnung Beſiz zu 
nehmen, die ich nun verlaſſen hatte. 


Ich betrieb alles haſtig, und mit Unruhe. 
Heute kam das Dekret, uͤbermorgen bezog ich die 
neue Wohnung, und noch in derſelben Woche war 
ſie ſchon mit Wandſchraͤnken, Tapeten und allen 
den neuen Dingen verſehen, die meine Liebe zur 


Reinlichkeit, und Bequemlichkeit erheiſchte. Nach 
acht Tagen kam neue Ordre. Es hieß, es ſey 
durch einen Irthum des expedirenden Sekretairs 
geſchehen, daß mir die mit der dritten Stelle von 
jeher verbunden geweſene Burgpredigerſtelle nebſt 
der Wohnung waͤre zugetheilt worden: ich ſolle 
alſo ſolche unverzüglich wieder räumen, und meine 
alte Wohnung behalten. Dieſes Dekret ſezte mich 
in die aͤuſerſte Verwirrung. Es war der groͤßte 
Triumph fuͤr meine Feinde. Es war ein anſehn⸗ 
licher Schade fuͤr meinen Beutel. Es war die 
moͤglichſte Verſchlechterung meiner haͤuslichen Lage. 


Ich bot Himmel und Erde auf, dieſen Un⸗ 
gluͤksſchlag abzuwenden. Ich ſchrieb an die Land⸗ 
graͤfin. Ich wandte mich nach Pirmanſens. Ich 
that uͤberal die ruͤhrendſten Vorſtellungen: „ich 
„wuͤrde vor der ganzen Stadt laͤcherlich gemacht: 
„ich ſey einmal eingezogen; haͤtte 120 Guͤlden | 
„Koſten verwendet: es wäre der Ruin meiner Mo: 
„bilien: ich muͤſte nun die abſcheulichſte Wohnung 


„beziehen, da Bechtold meine vorige Wohnung 


„ſchon eingenommen hätte; Ouvrier verliere ja 
„nichts an Einnahme, wenn er meine Prediger⸗ 
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„Stelle behielte, die ihm im erſten Dekret zuer 
„kant war: u. ſ. w.“ Alles war umſonſt. Es 
kam wiederholter Befehl. Ich ſchrie nochmals 
uͤber Schaden. Ich erhielt Verſicherung, daß 
mich Ouvrier entſchaͤdigen ſolle. — Ich muſte 
ausziehen. 1 


Da fpotteten meine Feinde. Da lachte Bed: 
told, daß er ſo die beſte Wohnung erwiſcht hatte. 
Und ich — ergab mich endlich in mein Schikſal, 
ſchlich in ein elendes Gebaͤude, puzte mirs auf, ſo 
gut ich konte, proceſſirte ein Jahr lang uͤber die 
verſprochne Entſchaͤdigung, und bekam endlich 
ſtatt 120 Gulden nur funfzig. 


Neunzehntes Kapitel. 


She i fte lier dr 


Leben und Sorgen haben nie Einfluß auf meine 
Arbeiten gehabt. Sie konten auf einige Augen: 


r 
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blikke mich muͤrriſch machen, aber wenn ich den 

erſten Anfal uͤberſtanden hatte, und meine Feder 

zur Hand nahm, ſo vergaß ich alles, und meine 

ganze Kraft mit allem meinem Feuer ſtand mir 

eben ſo zu Gebote, als wenn ich dem er im 
Schooße geſeſſen haͤtte. 


Ich habe in Gieſſen viel geleiſtet. Denn ich 
wendete mehr Zeit aufs Privatſtudium als in Er⸗ 
furt, und lieferte mehr als zweimal ſo viel Schrif⸗ 
ten. Ich glaube, daß die neue Lebensart, da ich 
vom Bier und feltenen Weingenuß zum täglichen 
Gebrauche des Weins übergehen mußte, mein 
Blut leichter, und meine Lebensgeiſter reger ge⸗ 
macht hatte. 


Mein erſtes war eine Samlung predigten, 
welche ich im Verlage des Herrn Varrentrapp in 
Frankfurth heraus gab. Benners Geſchrei, daß 
ich in der Lehre von der Dreieinigkeit nicht recht⸗ 
glaͤubig fen, hatten fie veranlaßt. Ich ſuchte mich 
vor der Welt zu rechtfertigen, und trug doch im 
Grunde einen feinen Arianismus vor. Die Pre⸗ 
digten waren an ſich, ſo weit ſich ihr moraliſcher 


Inhalt erſtrekte, gut gerathen. Sie hatten das 
Verdienſt der guten Entwiklung, und lichtoollen 
Darlegung der Begriffe, und eines populaͤren 
Ausdruks. Aber ihr dogmatiſcher Theil war 
Stuͤmperei. Ich quaͤlte mich ohne Noth mit der 
lieben Dreieinigkeit. Sie ganz aufzugeben geſtat— 
tete mir mein Gewiſſen d. h. mein Vorurtheil 
nicht, welches mir dieſe Lehre, durch die Eins 
druͤkke der Erziehung, heilig und ehrwuͤrdig ge⸗ 
macht hatte. Gleichwol fuͤhlte ich, daß ſie weder 
mit der Vernunft ſich reimen, noch aus der Schrift 
gruͤndlich beweiſen ließ. Daher drehte ich mich 
im ewigen Kreiſe der Moͤglichkeiten herum, und 
ergrif, um doch eine Dreieinigkeit zu glauben, 
bald dieſe, bald eine andere Hypotheſe, aus welcher 
ich fie zu erklaͤren, und — mir zu retten ſuchte. 

In der Folge gab ich wieder, bei den Eichen— 
bergerſchen Erben in Frankfurth, eine andere 
Samlung heraus, unter dem Titel: Predigten 
über das Amt und die Perfon Jeſu, in denen ich, 
in Abſicht auf die Gottheit Chriſti wieder mehr 
Sabellianer war, und zugleich die Verſoͤhnungs⸗ 
Lehre in eine vernunftmaͤßige Vorſtellungsart zu 
bringen ſuchte, 
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Ich verdiente mit dieſen Arbeiten wenig. 
Denn ich hatte den Weg zu den Saͤchſiſchen und 
Preußiſchen Buchhaͤndlern noch nicht gefunden, 
deren Luisd'ore in Gieſſen neun Gulden galten. 
Und die Frankfurter glaubten Wunder was ſie be: 
zahlten, wenn fie fünf Gulden für den Bogen 10 
abtrozzen lieſſen. 


Eine Anweiſung zum Predigen ließ ich auf 
eigne Koſten ausgehen, unter dem Titel: Homi⸗ 
letik. Es war ein bloßes Skelet, enthielt aber 
ganz richtige Regeln, und Grundſaͤzze, und war 
ſchon ziemlich frei von dem gewoͤhnlichen Schlen⸗ 
drian der alten homiletiſchen Lehrbuͤcher. 


Endlich ließ Herr Schwikert in Leipzig mir 
durch meinen Vater ſeinen Verlag antragen. Aber er 
bot mir für den Bogen meines apparatus erit. Vet. 
Teſtamenti nicht mehr als vier Thaler. Das war 
freilich mehr in der Guldenzahl, als die Frank⸗ 
furter gaben. Aber er drukte mir meine ſaure 
Arbeit auf fo großes Format, und ließ es dermaſ⸗ 
ſen zuſammenkeilen, daß ich kaum zehn Gulden 
erhielt, wenn ich eine ganze Woche geſeſen, und 
mich muͤde geſchrieben hatte. | Y 
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Fuͤrwar ein ſaures Stuͤk Arbeit! Ich hatte 
mir vorgenommen, mit Huͤlfe der großen Polyglotte 
aus alten griechſchen, und orientaliſchen Ueberſez— 
zungen die Varianten uͤber den ganzen Text des 
A. Teſtaments zu ſammeln, dieſelben zu beurtheilen, 
und bei der Gelegenheit, ſelbſt die alten Ueberſez— 
zungen zu berichtigen, und ihren Text durch Ver— 
gleichung zu emendiren. Da ſaß ich oft uͤber ei— 
nem Verſe eine Stunde, und hatte kaum eine halbe 
Seite vol geſchrieben d. h. fuͤr acht Bazzen Ware 
gefertiget. — Dieſe Arbeit gerieth auch in Stek— 
ken. Herr Schwikert mochte nicht ſonderlichen 
Abgang verſpuͤren, weil es ein zu kleines Publikum 
war, fuͤr welches man eine ſolche Arbeit beſtim— 
men konte. Und ich — war froh, daß er nichts 
mehr verlangte. 


Bald fiel mir es ein, eine algemeine theolo— 
giſche Bibliothek aufzuſtellen. Hier war ein gro— 
ßes und mannigfaltiges Feld, das mehr Unterhal— 
tung gab. Hier konte ich durch treuherzige Mit— 
arbeiter etwas gewinnen, welche entweder ganz 
umſonſt mir arbeiteten, oder doch nicht ſo viel be— 
kamen, als ich mir vom Verleger zahlen ließ. 
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Hier genoß ich zugleich das Vergnuͤgen, mit der 


neuen theologiſchen Litteratur bekant zu werden. 


Hier endlich hatte ich Gelegenheit, die liebe Or⸗ 


thodopie auf eine koſtenloſe Ant zu zuͤchtigen, und 
mich wegen der vielen Verdruͤßlichkeiten ſchadlos 


zu halten, die ſie mir verurfscht hatte. 


Der Gedanke entzuͤkte mich. Ich ſchrieb an 
alle meine theologiſchen Korreſpondenten, und noch 


an viele mir unbekante Männer, und ladete fie zur 
Theilnehmung ein. Ich kuͤndigte mich mit Ener⸗ 


gie im Publikum an. Ich affordirte mit einem 
Verleger. Mit einem Worte, das theologiſche 
Tribunal ward errichtet, und — was ich an Kloz⸗ 
zen ſchon erfahren hatte — ich ward auf einmal 
ein ganz anderer Mann im Publikum. Ich erhielt 
Briefe von allen Orten und Enden, in welchen 
man ſich meine Freundſchaft ausbat. Ich bekam 
Buͤcher von den Autoren zugeſchikt. Ich ward 
von Maͤnnern bekomplimentirt, die mich ſonſt 
kaum uͤber die Achſeln angeſehn hatten. Und was 


Leute waren, die ſich ein wenig zu hoch duͤnkten, 


um eppres um meine hochrichterliche Gnade zu 
buhlen, die nahmen Umwege. So ſchrieb z. B. 
der 
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der Herr Kirchenrath Seiler, den ich zum Mitar⸗ 
beiter eingeladen hatte, anonymiſch an mich, ers 
bot ſich zu unentgeltlichen Beiträgen, ſchikte mir 
eine Addreſſe, unter welcher ich ferner an ihn mei— 

ne Briefe gelangen laſſen ſolte, ſchrieb das alles 
in einem ſehr herzlichen und zuthaͤtigen Tone, und 
unterzeichnete ſich J. T. K. 


Indeſſen — die gehoften Beiträge blieben 
auſſen. Ich mußte faſt alles allein bearbeiten. 
Und dadurch gewann das Werk, indem es eine 
gewiſſe Einheit bekam. Auch ließ ich es an mei⸗ 
nem Fleiße nicht fehlen. Ich las alles, was ich 
recenſirte, wo nicht ganz, doch ſo viel als noͤthig 
war, um ein ftatthaftes Urtheil zu fällen. Das 
Publikum nahm auch meine Arbeit mit Beifal auf, 
und nur mein nachmahliger Abzug in die Schweiz 
war Urſache, daß ich dieſe Bibliothek nur bis zum 
vierten Bande fortſezte. Vom fuͤnften an hat ſie 
hernach Herr Murſinna bearbeitet. 


Die Klage, daß in Gieſſen keine ordentliche 
Kirchengeſchichte geleſen wuͤrde, veranlaßte meine 
Autorſchaft in dieſem Geſchichtsfache. Benner 
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und Bechtold, wolten und konten ſie nicht leſen, 
und Ouvrier war vollends ein armer Suͤnder: alſo 
ward mir es aufgebürdet, Ich hatte noch nie dieſe 
Geſchichte zuſammenhaͤngend ſtudiret, und ſelbſt 
auf Univerfitäten kein ordentliches Kollegium dar⸗ 
uͤber gehoͤrt. Viele einzelne Materialien hatte ich 
geſammelt, aber nichts Ganzes war in meinen 
Haͤnden. Zum Gluͤk beſaß ich Hefte, welche ein 


geſchikter junger Mann bei Erneſti nachgeſchrie⸗ 
ben hatte, welcher uͤber den Rechenberg zu leſen 


pflegte. Ich legte alſo, um ein eignes Lehrbuch 
zu haben (welches das Dociren ungemein erleich⸗ 


tert) den Rechenberg zum Grunde d. h. ich be⸗ 


folgte deſſen Ordnung, und ließ mich im uͤbrigen 
von meinen Heften leiten. So entſtund mein Lehr⸗ 
buch der Kirchengeſchichte Neuen Teſtaments, 
welches nach alter Methode die Kezzereien, Konei⸗ 
lien, Kirchenvater und Veranderungen der Kirche, 
und ihrer Lehren bis zur Reformation erzaͤhlte, 
aber manche hiſtoriſche Warheit, fo wie manche 
Winke zu weiterer Entdekkung der Warheit, ent⸗ 
hielt, die in den gemeinen Kompendien nicht zu 
finden waren. — Ich bekam vier Gulden fuͤr den 
Bogen. Wo ich nicht irre, war abermals . 
rentrapp mein Verleger. | 


Von dieſem Varrentrapp hatte ich aus einer 
Erbſchaft eine Partie ſchoͤner Kleider erhandelt, 
und mich durch einen wolfeilen Kauf auf viele 
Jahre verſorgt. Die Rechnung betrug hundert 
Gulden, deren Bezahlung mir laͤſtig wurde. Ich 
ging daher mit meinem Manuſcriptmagazine zu 
rathe, und bekam zu erſt einen großen Stos der 
Gerſtenbergiſchen Verlaſſenſchaft in die Haͤnde. 
Darunter fand ſich ein Manuſcript, bei hundert 
Bogen ſtark, über die Lehren der Katholiſchen 
Religion. Der alte Philoſoph, welcher alle poſi— 
tive Religion verlachte, weil er ſie alle auf lauter 
Scheingruͤnden erbaut ſah, hatte hier einen Vers 
ſuch gemacht, gerade die albernſte unter allen pofis 
tiven Religionen zu vertheidigen, und durch phis 
loſophiſche ſo wol, als exegetiſche Sophiſtereien, 
die abgeſchmakteſten Lehrſaͤzze derſelben, von Feg⸗ 
feuer, von Anbetung der Heiligen, von der Vers 
wandlung im Abendmahl, von der Ohrenbeichte, 
von der Meſſe, vom Ablaß u. ſ. w. zu beweiſen, 
und ſie ſo wol ſchrift- als een dar⸗ 
zuſtellen. 
| Bei Erblikkung dieſes Manuferipts, dachte 
ich, das ſey ein Waͤlzer fuͤr Franz Varrentrapp. 
N 2 
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Denn er wolte immer gern für wenig Geld viel 
Papier haben. Mein Gedanke war dabei, daß es 
im Publikum Senſation machen, und mehrere 
Haͤnde und Koͤpfe in Thaͤtigkeit ſezzen wuͤrde, dieſe 
Sophiſtereien zu entbloͤſſen, und die Warheit ins 
Licht zu ſezzen. Und dadurch hätte die Ausgabe 
dieſes wirklich mit Scharfſinn gearbeiteten Buchs 
dem Publikum nuzbar werden koͤnnen. Ich ver— 
kaufte es alſo an Franz Varrentrapp, und er— | 
reichte den Zwek, meine Kleiderrechnung damit 
bezahlt zu ſehen; aber der Wunſch, im Publikum 
den Geiſt der Pruͤfung in Odem zu ſezzen, blieb 
unerfuͤlt. Ich weiß den Titel nicht mehr. Denn 
ich beſizze keine einzige meiner Schriften, bis auf 
die allerneuſten. Er hieß ohngefaͤhr: Verſuch den 
katholiſchen Lehrbegrif zu vertheidigen — von 
einem Proteſtanten. Dieſer leztere Zuſaz war 
abſichtlich beſtimt, die Neugierde rege zu machen, 
und die Streiter Zions aufzuwekken. Aber ſie 
hoͤrten den Wekker nicht. | 


Die Urſache, warum das Buch ganz unbe 
kant geblieben iſt, und auch nicht das mindeſte 
Aufſehen gemacht hat, ſo ſehr es auch durch die 
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darin ſichtbare Geiſteskraft Aufmerkſamkeit ver⸗ 


1 


diente, glaube ich in einer algemeinen Beobach— 
tung zu finden. Ich habe zu allen Zeiten bemerkt, 
daß der Geiſt der theologiſchen Intoleranz, und 


Streitſucht ſeinen feſtgeſezten Wirkungskreis hat, 


und nicht uͤberal ſich thaͤtig zeigt, wo ſich ihre 


Gegenſtaͤnde darbieten. Es iſt dieſem Geiſte ge— 


radezu nicht um Warheit, und Belehrung zu thun. 
Er hat blos und lediglich den Zwek, zu ſchaden. 
Er wil nicht den Irthum, ſondern den Irren— 
den — nicht belehren, ſondern ſtuͤrzen. Seine 
Waffen ſind auf die Perſon, nicht auf die Sache 
gerichtet. Daher wird man gewahr werden, daß 
die Waͤchter Zions alle wie im tiefſten Schlafe lie— 
gen, wenn ein Buch erſcheint, deſſen Verfaſſer 


keines perſoͤnlichen Angrifs, und keiner Beſchaͤdi⸗ 


gung faͤhig iſt, wenn es auch wirklich ihre poſitive 
Religion in ihrer Grundfeſte erſchuͤttert, und die 


fuͤrchterlichſten Kezzereien enthält. Koͤmt aber eine 


Schrift zum Vorſchein, deren Verfaſſer ſie bei den 
Haaren pakken, und auf irgend eine Art beichädis 
gen koͤnnen, dann ſind gleich alle ihre Patrullen 


bei der Hand, ihn zu fahen, und auf den Richt⸗ 


plaz zu ſchleppen. 
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Aus dieſer ſehr richtigen Beobachtung wird | 
man ſichs erklären koͤnnen, warum ſo viele kezze⸗ 
riſche Schriften ganz unbekant geblieben ſind, oder 
doch gar kein Geſchrei unter den religidſen Zeloten 
erregt haben. Warum haben z. B. die Herren 
Zionswaͤchter ſich nicht an eine gruͤndliche Wider⸗ 
legung der religioͤſen Aeuſerungen Friedrichs des 
Großen gemacht? Weil das ein Kezzer war, dem 
ſie nicht ſchaden konten. Denn die Herren wollen 
von ihren Kriegen Effekt ſehen. Es ſol der Mann 
gezuͤchtiget werden, deſſen Meinungen ſie beſtrei⸗ 
ten. — Warum hat Eberhards Apologie fo we⸗ 
nig Laͤrm gemacht? Weil er ein Philoſoph von 
entſchiedenem Kredit in den preußiſchen Staaten 
war, und man wol ſahe, daß ihm weder Brod, 
noch Ehre, noch des etwas entgehen wuͤrde, 
wenn man einen noch ſo algemeinen Wafſſenauf⸗ 
ſtand erregte. — Warum hat meine Vertheidi⸗ 
gung des Katholizismus keine Senſation gemacht? 


weil man weder den Verfaſſer noch den Herausge⸗ 


ber kante. Haͤtte ich meinen Namen darauf geſezt; 
fo hätten alle deutſchen Soͤzzen einen Heereszug 
begonnen, weil ſie die Hofnung hatten, un per⸗ 
ſoͤnlich zu verwunden. — 


Die Herren ſind einmal nicht eroberungsſuͤch⸗ 
tig. Sie ſind zufrieden, wenn das Gebiet ihrer 
Warheit ſich behauptet. Sie verlangen, fuͤr die 
Warheit, kein Haarbreit Terrain zu gewinnen. 
Sie wollen bei ihren Kriegen nur — Blut ſehen. 
Hat nur der beſtritne Kezzer ſeine Wunden weg, 
dann ziehen ſie frohlokkend ſich in ihre Feſtung, 
welche ein durch Friedensſchluͤſſe geſicherter Poſſes 
unuͤberwindlich macht, und wo ſie fo fein gemaͤch⸗ 
lich eſſen und trinken, und Kinder zeugen koͤnnen, 
und laſſen Warheit Warheit ſeyn. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſchritte in der Aufklärung. 


Ta kam nach Gieſſen noch ſehr rechtglaͤubig. 
Mein Glaube an die Goͤttlichkeit der Offenbahrung, 
an die unmittelbare Sendung Jeſu, an ſeine Wun⸗ 
dergeſchichte, an Dreieinigkeit, Gnadenwirkungen, 
natuͤrliches Verderben, Rechtfertigung des Suͤn⸗ 
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ders durch Ergreifung des Verdienſtes C 
und inſonderheit an die ganze Satisfaftionstheeri 1: 
ſchien unerſchuͤtterlich zu ſeyn. Nur die Art und 

Were, wie drei Perſonen in einem Gott ſeyn ſol⸗ 
ten, hatte meine Vernunft in Anſpruch genom⸗ 
men. Nur das, des Menſchen Kraft und Fleiß 
ausſchlieſſende, Geſchaͤft des heil. Geiſtes hatte ich 
mir etwas beſſer erklart. Nur den Begrif der 
Er bſunde hatte ich eingeſchraͤnkt. Und in der Lehre 
von der Berſoͤhnung, und Rechtfertigung hatte 
ich den Werth der Tugend zu retten geſucht, und 
mich von dem Irthume gereiniget, daß Gott bei 
feiner Gnade gar keine Rüͤkſicht auf den menſchli⸗ 
chen Tugendeifer nehmen ſolte. Daß ich in der 
| Abendmahlslehre mehr reformirt, als lutheriſch 
war, was wol jezt alle deutſche Chriſten von ſchlich⸗ 
tem Menſchenverſtande find, wird man von ſelbſt 
vorausſezzen. Ich wil alſo nun die wenigen Fort⸗ 
ſchritte meiner Erkentniß erzaͤhlen, welche ie 15 
Br gethan habe. | 


u RN i 

Zuerſt gab ich die Dreieinigkeit auf, und zwar 
wirklich aus Ermuͤdung. Ich hatte mich nun meh⸗ 
rere Jahre mit ihr geplagt, uud gequaͤlt, ene Ä 
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Vorſtellungsart aufzufinden, welche ſich mit der 
Vernunft reimte, und doch die fuͤr chriſtlich und 
bibliſch gehaltene Lehre von drei Perſonen in Gott 
ſtehen ließ, und war uͤber dieſem unnuͤzzen War: 
heitforſchen ſo viel verkezzert, und angefeindet 
worden, daß ich endlich des Forſchens muͤde ward, 
und auf die Gedanken kam, daß in dieſer Lehre 
fuͤr die Vernunft nichts zu thun ſey. Und da her— 
nach mein Studium der Kirchengeſchichte mich auf— 
merkſam machte und belehrte, daß ja in der alten 
Kirche der Name einer Dreieinigkeit ganz unbe— 
kant geweſen, und die beſtimte Vorſtellungsart 
der Kirche erſt in ſpaͤtern Zeiten nach vielerlei 
hoͤchſtaͤrgerlichen Zaͤnkereien feſtgeſezt worden ſey; 
ſo fand ich endlich, daß dieſe Lehre ihren Grund 
weder in Vernunft, noch Schrift habe, ſondern un— 
ter die Gruͤbeleien der Kirchenlehrer gehoͤre. Und 
fo fixirten ſich vor der Hand die Vorſtellungen: 
„daß Chriſtus ein Menſch geweſen ſey, dem Gott 
„ſeine Weisheit unmittelbar mitgetheilt, den er 
„zur Erloͤſung der Menſchen unmittelbar befehli— 
„get, und bei deſſen ganzem Geſchaͤfte Gott unmit⸗ 
AB telbar mitgewirket habe, und daß er darum Gott 
v heiſſe, weil Gott ſelbſt in und durch ihn wirkſam 
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| 1 
„ geweſen fey.” Den heil. Geiſt aber hielt 0 0 f 
für die Kraft Gottes, die in der ganzen Schoss 
pfung wirkſam iſt, und alſo auch in Chriſto wirk⸗ 
ſam war: weil ich einſahe, daß alle Schriftbeweiſe 

fuͤr eine perſoͤnlichkeit dieſes Geiſtes, von jedem 
Anfänger in der morgenlaͤndiſchen Sprache, wi⸗ 
derlegt werden konten. 


Uebrigens fiel ich doch nicht darauf, die Wor⸗ 
te Sohn und Seugen aus dem Sprachgebrauche 
zu erklaͤren, den ich hernach in meinem Lexikon 
des N. Teft. angezeigt, und bewieſen habe; fonz 
dern ich war bald geneigt, den Grund der Benen⸗ 
nung in der wunderbaren Geburt Jeſu aufzuſu— 
chen, bald dieſe Worte, wie es Glaſſius nennt, 
| deklarative zu nehmen, und ſonach die Redensart: 
ich habe dich gezeuget, in die zu verwandeln: 
3 ich habe dich fir meinen Gezeugten, für meinen 
| Sohn, für meinen Stellvertreter unter den Men⸗ 
2 ſchen, deklarirt. Und eben fo wenig war ich dar 

mals noch auf die nahe liegende Idee gekommen, 
| daß der Geift, der Geiſt Gottes, der Geift Chriſti, 
4 die durch die Lehre Jeſu aufgeklaͤrte Vernunft 
ſey. 


Aber mehr, als alles das lag mir zur ſelbigen 
Zeit die Verſoͤhnungslehre am Herzen. Denn 
dieſe hatte durch die Eindruͤkke des jugendlichen 
Unterrichts, durch die in meinen fruͤheſten Jahren 
ſchon aus ihr entſtandenen religioͤſen Gefuͤhle des 
Troſtes, und der Freudigkeit zu Gott, und beſon⸗ 
ders durch die ruͤhrende Feierlichkeit meiner erſten 
Kommunion, fo wie durch Pallmanns herzangrei⸗ 
fende Ermahnungen, und meines Vaters vielfaͤl⸗ 
tige Vortraͤge uͤber dieſelbe, mich dermaßen ge— 
feſſelt, daß ich die größte Gewiſſensangſt empfand, 
wenn nur irgend ein Zweifel gegen ſie in meiner 
Seele putin began. 


Bei dieſer Lehre glaubte ich zu leben, und zu 
ſterben. Und, fie je durch einen laut gefagten 
Zweifel erſchuͤttern, ſchien mir eben fo viel zu heiß 
ſen, als mit dem Grunde meiner eignen Ruhe, 
und Seligkeit, die Ruhe der Menſchheit unter⸗ 
graben, und den einzigen Troſt ſo vieler Millionen 
Menſchen auf das grauſamſte zerſtoͤren. Wenn 
daher je zuweilen eine Vernunftbedenklichkeit mir 


aufſtieß; ſo nahm ich gleich meine Zuflucht zum 


Gebet, und flehte Gott nicht nur um Vergebung 
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wegen dieſer Wankelmuͤthigkeit meines Glaubens, 
ſondern ich bat ihn auch — oft mit Thraͤnen — 
daß er mich, durch ſeine Gnade, wenigſtens in 
dieſem Glauben an das theure Verdienſt ſeines 
Sohnes erhalten, und mich bis an mein Ende in 
ihm Troſt, und Seelenruhe finden laſſen wolle. 


Daher kam es bei mir, in Anſehung dieſer 
Lehre, nie zu einer eigentlichen und volftändigen 
Pruͤfung. Wenigſtens ließ ich ſchlechterdings keine 
Vernunfteinwendung gelten; ſondern ich begnuͤgte 
mich, wenn ich dieſe Lehre ſchriftmaͤßig fand. 
Und eben darum ſaß ich oft ganze Tage uͤber den 
ſogenanten Beweisſtellen meiner Dogmatik, und 
ſuchte mir ihre Beweiskraft recht klar, und augen⸗ 
ſcheinlich zu machen. Aber es iſt auch unbeſchreib⸗ 
lich, wie viel ich bei dieſem Suchen tuͤchtiger Be⸗ 
weisſtellen mich gequält habe. Denn ich war jezt, 
ſeit ich mich an grammatiſche Interpretation ge⸗ 
woͤhnt, und mir es zum Geſez gemacht hatte, 
überal meine Auslegungen auf erwieſenen Sprach⸗ 


gebrauch zu gruͤnden, und mich bei der Deutung 


einer Schriftſtelle nicht eher zu beruhigen, bis ich 
aus unwiderſprechlichen Gruͤnden erkante, daß 
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nur dieſer Sinn der einzige mögliche ſey — ich 
war, ſage ich, jezt bei dieſer Strenge in Beurthei— 
lung der Beweisſtellen alle Augenblik in dem Falle, 
daß ein für unumſtoͤßlich gehaltener Beweisſpruch 
von mir verworfen werden mußte. 


Bei dieſer exegetiſchen Unterſuchung erſchrak 
ich anfangs freilich ſo gar ſehr nicht, wenn ein 
Diktum probans die Probe nicht mehr hielt, und 
ausgemerzt wurde. Denn ich hatte den taͤuſchen⸗ 
den Troſt, daß noch das N. Teſtament vol von 
Stellen ſey, welche dieſe wichtige Lehre unwider— 
ſprechlich machten. Aber da hernach von Zeit zu 
Zeit immer mehr ſolche Stellen mir in ihrer Be— 
weisloſigkeit erſchienen, und eine nach der andern 
ihren Abſchied erhielt, da wurde ich mit jedem Tage 
aͤngſtlicher, und verdoppelte mein Flehen zu Gott, 
daß er mich doch in meinem Glauben feſt machen, 
und die Augen mir oͤfnen moͤchte, dieſe troſtvolle 
Warheit in der Schrift recht unumſtoͤßlich erwie-⸗ 
ſen zu ſehen. — So hab ich zwei ganzer Jahre 
in Gieſſen mich gemartert. 5 


Anfangs war ich nie bei meinen Beweis ſpruͤ⸗ 
chen um die Sache ſelbſt bekuͤmmert. Denn daß 
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Jeſu blutiger Tod ein Soͤhnopfer für die Menſch⸗ 
heit ſeyn, und ihre Suͤnden-Strafe wegnehmen 
ſolte, das war mir zur Zeit in allen Stellen ſicht⸗ 
bar, die von der Erloͤſung handelten. Aber, die 
Art und weiſe machte mir zu ſchaffen, daß naͤm⸗ 
lich dieſe Erloͤſung von der Schuld, und Strafe 
der Suͤnden durch den Tod Jeſu, vermittelſt ei⸗ 
ner Imputation oder Zurechnung ſeiner Leiden 
ſo wol, als ſeines dabei bewieſenen volkomnen Se 
horſams, geſchehen folte, 

Ich hoͤrte immer nur in den Schriften der 
Apoſtel, daß ſein Tod die Urſache der Vergebung 
unſerer Suͤnde ſey, uns mit Gott verſoͤhnt habe, 
ein Opfer fuͤr unſere Suͤnde ſey u. ſ. w. Aber 
von dem Modus, von der Art und Weiſe, wie 
der Tod Jeſu uns verfühne, und Vergebung be⸗ 
wirke oder bewirket habe, das ſchien keine einzige 


Stelle mich zu lehren. Denn die Worte meines 


Syſtems, welche dieſen Modus ausdruͤkten, fand 
ich nicht. Ich las nirgends etwas von einem Ver⸗ 
dienſte Chriſti, nirgends von einer Ergreifung 
und Zueignung deſſelben, nirgends von einer Im⸗ 
putstion, nirgends von einem ſtelvertretenden 
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Leiden.” Und das war es, was mich ſo aͤngſtete, 
und mich oft mit der Beſorgniß quaͤlte, daß mein 
Glaube an die Verſoͤhnungslehre auch noch verlo— 
ren gehen wuͤrde, weil derſelbe ja gar nicht ohne 
die Ueberzeugung von dem angegebnen Modus be⸗ 
ſtehen konte. 


Eines Tages wiederfuhr mir eine unausſprech— 
liche Freude, da mie von ohngefaͤhr (denn ich trug 
die Verſoͤhnungslehre beſtaͤndig in meinem Kopfe 
herum) die Stelle aus dem Johannes einfiel: Je⸗ 
ſus Chriſtus iſt die Verſoͤhnung fuͤr unſere Suͤnde, 
nicht allein aber fuͤr die unſere, ſondern auch fuͤr 
der ganzen Welt Suͤnde, — und ich beſonders 
durch die Worte: nicht allein aber fuͤr die unſe⸗ 
re — frappirt, und auf einen ſcheinbaren Ner⸗ 
bus probandi geführt wurde, der mir aus ihm 
ploͤzlich entgegen leuchtete. — Halt, ſprach ich 
bei mir ſelbſt, da iſts ja klar, daß es Imputation 
ſeyn muß. Denn wenn es blos hieße, fuͤr unſere 
Suͤnde, fo koͤnte es auf die Chriſten gehen, welche 
| Gelegenheit Hatten, durch die Lehre Jeſu, und das 
I Beiſpiel feines Todes von Suͤnden gereinigt, und 

mit Gott verſoͤhnet zu werden. Aber da der Apo⸗ 
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mir fo wenig, als andere Zweifel ein, daß hier doch 
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ſtel ausdruͤklich die Quantitat des Sazzes erwei⸗ 
tert, und durch das, nicht allein — fondern — 
die Verſoͤhnung, als eine der ganzen welt wieder⸗ 
fahrne Wolthat beſchreibt, die allen, auch den 
Wichtchriſten, auch den entfernteſten Heiden zu 
gute kommen ſol; ſo kan der Tod Jeſu ja nicht als 
Beiſpiel betrachtet werden, wie die Soeinianer 
wollen: denn als Beiſpiel koͤnnen ihn ja nur die | 
Chriſten benuzzen, fondern er muß als Imputa⸗ 
tion gelten, weil er, nur durch Zurechnung, der 
ganzen Welt zu gute kommen kan. — So dachte 
ich in meiner Einfalt, und empfand Himmelswon⸗ 
ne, daß ich doch einmal einen Spruch gefunden 
hatte, wo die Zurechnung des Verdienſtes Chriſti 
klar gelehret zu werden ſchien. Ich dankte Gott 
herzlich fuͤr dieſen Fund, und ſezte mit neuem Ei⸗ 
fer meine Nachſuchungen fort, durch die ich mehe 
dergleichen Stellen zu entdekken hofte. Das fiel 


noch zur Imputation das Korrelatum des Ergrei⸗ 
fens, und Zueignens fehle, welches nur die Chri⸗ 
ſten, aber nicht die ganze Welt, konte. 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſez zung. 


| I. geſagt, zwei ganze Jahre ſuchte ich die 


dogmatiſchen Verſoͤhnungslehren in der Vibel. 
Ich las zweimal das N. Teſtament blos ihrentwe— 
gen durch. Ich ſchrieb alle Stellen, die nur etwas 
beweiſendes zu enthalten ſchienen, ab, brachte ſie 
mir in Klaſſen, und erſchoͤpfte mein Nachdenken, 
um in ihnen Beweiskraft zu finden, und — ward 
doch nicht beruhigt. 


Waͤhrend dieſer Zeit, da beim Leſen der 
Schrift mir gegen mancherlei andere Dogmen al— 


lerlei Bedenklichkeiten mit aufſtieſſen, bekam ich 


den Einfal, dieſe Bedenklichkeiten der Welt mitzu⸗ 


theilen, und ſchrieb daher das Buch: Verſuch, 


den proteſtantiſchen Lehrbegrif zu verbeſſern: 
davon, wo ich mich recht erinnere, zwei Baͤnde 


ins Publikum gekommen find. Dieſer Verſuch 


zog mir neue Verfolgungen der Bennerſchen Parz 

thei zu, die mich gegen die Theologie immermehr 

erbitterten, und mich in dem Vorſazze beſtaͤrkten, 
II. B. O 
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gegen alles, was ich in ihr bei ſtrenger Pruͤfung 
beweislos finden würde, meine Feder zu ſchaͤrfen. 
Und in dieſem Entſchluſſe befeſtigte mich auch von 
Zeit zu Zeit mein alter Baumer, durch ſeine fei⸗ 
nen Spoͤttereien uͤber die Reſte meiner Orthodoxie, 
indem er dadurch meinen Ehrgeiz aufregte, und mir 
es feſt in den Kopf ſezte, durchaus nichts mehr zu 
glauben, was ich nicht aus Vernunft und Schrift 
auf das ſtrengſte beweiſen, und dem ſcharfſfinnig⸗ 
ſten Zweifler aufdringen koͤnte. 


Ich hatte eben den zweiten Band dieſes 
Werks angefangen, und war noch immer, nach 
zweimaliger Durchleſung des N. Teſtaments, we⸗ 
gen der Verſoͤhnungslehre zu keiner Ruhe meines 
Gewiſſens gekommen, als ein alter Freund.... 
aus H.. . durch Gieſſen reiſete, um die Schweiz 
zu beſehen, und mich beſuchte. Dieſer Freund 
war mir ſehr werth, und ich ſchaͤzte ihn, ohnge⸗ 
achtet er mir ſchon lange als Freigeiſt bekant war, 
eben ſo aufrichtig, als einen der ſcharfſinnigſten 
Denker, und als einen Mann von ausgebreiteten 
Kentniſſen, als ich ſeinen vortreflichen Karakter 
verehrte. Zwiſchen mir und ihm began ſogleich 
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nach den erſten herzlichen Bewilkommnungen fol⸗ 
gendes Geſpraͤch. 

Fr. Nun wie gehts in Gieſſen, lieber 
Bahrdt. Leben Sie hier ruhiger, als in Erfurt? 


Ich. Unruhiger, Freund, als ich je gelebt 
habe. Bald plagt mich mein Gewiſſen mit Zwei— 
feln, bald mein Weib mit Eiferſucht, bald der 
Kezzermachergeiſt durch Verfolgung und Ver— 
laͤumdung. f 


Fr. Das beklag ich. Aber wie in aller 
Welt kan ihr Gewiſſen noch mit Zweifeln zu kaͤm— 
pfen haben? Das klingt mir fuͤr einen philoſophi⸗ 
ſchen Kopf ein wenig ſonderbar. 


Ich. Warum, Freund! Sollen wir mit der 
Warheit nicht eben ſo gewiſſenhaft umgehen, als 
mit andern Guͤtern? und wenn es noch Warheit 
giebt, auf welcher das Wohl der Menſchheit be— 
ruht, und gegen dieſe Warheit uns Zweifel auf— 
ſtoßen, ſol da unſer Gewiſſen ſchweigen? Sol ich 
leichtſinnig ſie fahren laſſen, und mich und — als 
Volkslehrer — die Menſchheit eins unentbehrli⸗ 
chen Guts berauben? 


O 2 
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Fr. Ich kan nur nicht begreifen, lieber 


Bahrdt, was für eine Warheit aus Ihrer ganzen 
Dogmatik das Wohl der Menſchheit alteriren 


koͤnte. Man kan ja mit dem ganzen Plunder kei⸗ 
nen Hund aus dem Ofen lokken. Und das Daſeyn 
Gottes oder die Unſterblichkeit der Seelen wirds 
doch nicht ſeyn, woran Sie zweifelhaft worden 
ſind? Denn da allein wolte ichs allenfals gelten 
laſſen, wenn Ihr Gewiſſen Ihnen Unruhe machte. 


Ich. Ich weis wol, lieber Freund, daß 
Sie ein ehrlicher Naturaliſt ſind, und ich liebe Sie 
darum nicht weniger. Aber ich habe in meiner 
Religion noch eine Lehre, die ich eben ſo wenig je 
aufgeben werde, als meinen Glauben an Offen⸗ 
barung. 


Er. (lächelnd) und dieſe Lehre iſt? 
Ich. Die Lehre von der Verſoͤhnung. 


Sr. (hochauflachend) Lieber Herten 


iſt das moͤglich? Warlich ich hätte mir eher des 


Himmels Einfal vermuthet, als daß ein ſolcher 
heller Kopf noch von einer Grille gefeſſelt ſeyn ſol⸗ 


te, welche mehr als alles die Vernunft empört, 
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PN, Ich. | Laſſen Sie das ſeyn, Freund. Meine 
Achtung gegen die Offenbarung noͤthigt mich, der 
Vernunft, die ich fo ſehr ehre, wie Sie, hier Be— 
ſcheidenheit zu gebieten. Einmal iſts eine Lehre 
der heil. Schrift, und zwar die Grundlehre des 
ganzen ſo ehrwuͤrdigen Chriſtenthums. 


Fr. (ernſthaft) Aber Freund, wenn ſie das 


einmal glauben, daß Ihre Bibel ſie lehrt, und 
Ihre Vernunft ſchweigen heißt, ſo ſehe ich nicht, 
was Ihr Gewiſſen noch beunruhigen kan? 

Ich. Das wil ich Ihnen ſagen. Mein 
Sprachſtudium hat mich auf Zweifel geleitet. Ich 
bin als Philolog ſtrenger geworden, in Veurthei— 
lung der Beweiſe. Und ſeit dem habe ich eine 
Beweisſtelle nach der andern aufgeben muͤſſen, und 
bin bis jezt noch nicht im Stande geweſen, dieſer 
ſo wichtigen Warheit eine exegetiſche Feſtigkeit zu 
verſchaffen, welche mich bei meinem Glauben al: 
lein zu beruhigen im Stande iſt. 


Fr. Sie ſind mir ein Raͤthſel. Erſt halten 
Sie die Verſoͤhnungslehre fuͤr ſchriftmaͤßig, unter⸗ 
| druͤkken alle Zweifel der Vernunft, und nun — 
macht ihnen gleichwol der Mangel ſtrenger . 
O 3 
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beweiſe Unruhe. Ei, fo werfen Sie doch den gan⸗ 


zen Kram von ſich. Wozu aͤngſten Sie ſich 


denn? 


Ich. Freund, ſeyn Sie tolerant. An die⸗ 


ſer Lehre liegt mir, und der Menſchheit zu viel. 
Sie iſt die Quelle des Troſtes, und der Ruhe fuͤr 
mein Herz ſo wol, als fuͤr ſo viele tauſend 
Menſchen. 


Er. Quelle des Troſtes, und der Ruhe? 
Ich erſtaune. Mann, mit dem philoſophiſchen 
Geiſt, wie koͤnnen Sie fo lange jugendliche Taͤu⸗ 


ſchungen für Warheit anſehen? Quelle des Tro⸗ 


ſtes, und der Ruhe! Ich wette, Sie ſind noch nie 
drauf gefallen, das Geſpenſt in der Naͤhe zu beſe⸗ 
hen, ſonſt haͤtte warlich ihr heller Scharfblik es 
ſchon entdekt, und fein Nichts aufgeſpuͤrt. Sagen 
Sie, wo Sie den Troſt eigentlich finden? 


Ich. In dieſer Lehre, Freund! ich muß 
Ihren Vorwurf umkehren, und gegen Sie richten. 
Ich wette, Sie haben nie das, was den Menſchen 


in Bangigkeit verſezzen folte, in der Nähe berach 4 
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Fr. (Einfallend) Halt, lieber Bahrdt. Leh⸗ 
ren Sie mich die Phantome von einem zornigen 
Gott nicht erſt kennen! Ich wil jezt gleich meine 
Wette gewinnen. Sezzen Sie alles, was Sie 
wollen. Sezzen Sie Ihren Richter, Ihren uͤber 
die Suͤnden der Menſchen ergrimten Gott. Sez— 
zen Sie Ihre Heiligkeit der Geſezze, und Ihre 
Strenge der ſtrafenden Gerechtigkeit. Sezzen Sie 
alles, was Ihre Dogmatik lehrt. Ich wil es auf 
einen Augenblik gelten laſſen. Und nun ſagen 
Sie mir, wo der Troſt, und die Beruhigung 
ſtekken ſol, welchen Sie in der Verſoͤhnungslehre 
zu finden waͤhnen? 


Ich. (etwas betroffen) Ei nun, wenn Sie 
das alles gelten laſſen, und ich verlange ſo viel 
nicht einmal — wenn Sie annehmen, daß der 
Menſch ein ſchwaches, und fehlervolles Geſchoͤpf 
iſt — wenn Sie die Gottheit als einen heiligen, 
und gerechten Richter betrachten — was in aller 
Welt ſol mich bei meinen Vergehungen beruhigen? 
Was ſol dafuͤr buͤrgen, daß Gott mir vergeben, 
daß er mich, meiner Vergehungen ohngeachtet, 
ſeiner Gnade und der verheiſſenen Seligkeit wuͤr⸗ 
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digen wolle? Is nicht füfler , unausſprechlich 
ſuͤſſer Troſt für den bekuͤmmerten Sünder, der ſich 
der Segnungen ſeines Gottes unwerth fuͤhlt, in 
dem unendlichen Soͤhnopfer des Mittlers das zu 
erblikken, was der goͤttlichen Gerechtigkeit Gnuͤge 
leiſtet, und ihm fuͤr ſeine Begnadigung, und Se⸗ 
ligkeit buͤrget? was ihn bei den Vorwuͤrfen ſeines 
Gewiſſens troͤſtet? was ihn in den Stand ſezt, 
mit Glaubensfreudigkeit aufzublikken zu ſeinem 
BREI: und feiner Seligkeit gewiß zu ſeyn? 


Fr. Lieber, beſter Bahrdt, was follen diefe 
Fragen? Es ift die alte Deklamation, die von ale | 
len Kanzeln ertönt. Laſſen Sie mich doch nur den 
Grund der Beruhigung vernehmen, der in der 
Verſoͤhnungslehre enthalten, und zwar ul | 


ſend enthalten iſt. | 1 
Ich. (bedenklich) Was wollen Sie mit 
dem, ausſchlieſſend? 1 
l * 


Fr. Ja, Freund, Sie muͤſſ en mir einen 1 
ſolchen Grund des Troſtes in dem Verdienſte ehri⸗ 
ſti zeigen, welcher ſonſt nirgends zu finden iſt. 
Sie muͤſſen mir beweiſen, daß Sie durch die Ver⸗ 


AR 


ſoͤhnung Ehrifti etwas von Beruhigungsgruͤnden 


vor mir voraus haben. Koͤnnen Sie das? 


Ich. Allerdings. Kan irgend etwas in der 


Welt die Strafen aufheben, die ich mit meinen 


1 Vergehungen mir zugezogen habe, und mich von 


der ſchuldigen Erfuͤllung des goͤttlichen Geſezzes 
frei machen, als ein ſolches Verdienſt, wie es Gott 
in der Schrift uns angeboten hat? 

Fr. Nun ſind wir bald beim Ziele. Sagen 
Sie mir doch, ob Sie im Ernſte glauben, daß 
das Verdienſt Chriſti von den Strafen der Suͤn— 


den befreie? 


a 


Ich. (ſtokkend) Ja — fo — lehrts die 


Schrift. 


Fr. Aber kan Ihre Bibel der Erfahrung 
widerſprechen? Fragen Sie doch Ihre und aller 


Menſchen Erfahrung, ob noch eine einzige Folge 
menſchlicher Fehltritte durch das Verdienſt Chriſti 
ie aufgehoben worden? Sie moͤgen ſichs fo an— 
daͤchtig und glaͤubig zueignen, wie Sie wollen, wer⸗ 


den Sie den Kopfſchmerzen entgehen, wenn Sie 


i ſich betrinken? Werden Sie minder beraͤſonnirt 
werden, wenn Sie einen Streich machen, der 
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Ihrer Ehre nachtheilig war? Werden Sie der 
Verarmung entgehen, wenn Sie ein Verſchwen⸗ 
der find? i 

| Ich. Nein. Dieſe natürlichen Strafen 
werden nicht aufgehoben: die find zu unſerer Bef⸗ 

ſerung nothwendig. | 


Fr. Nun! Sie glauben doch keine poſiti⸗ 
ven? Sie werden doch Ihren Gott nicht zum Ti⸗ 
rannen machen, der ſich an ſo viel tauſend Plagen 
nicht begnuͤgt, welche er veranſtaltet hat, ſeinen 
Menſchen ihre Thorheit fühlen zu laſſen, ſondern 
noch wilkuͤhrliche Martern ausdenkt, um ſie 
zu peinigen? Und lehrt denn Ihre Bibel etwas 
von ſolchen wilkuͤhrlichen Strafen? | 

Ich. (betreten) Freund, Sie werfen in mir 
einen Gedanken auf, den ich noch nicht a | 
dacht zu haben mich ſchaͤmen muß. | 

Fr. Ich verzeihe Ihnen das, lieber Bahrdt. | 
Ich habe mehr ſolche ſonderbare Erſcheinungen in 6 


der Welt gehabt, daß die beſten Koͤpfe oft die leich⸗ ll 


teften und naheliegendften Betrachtungen uͤberſe⸗ | 
hen haben, blos weil der Nebel ihres einmal als 
wahr vorausgeſezten Syſtems ſie verblendet hatte. 


— 
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Jezt alſo geſtehen Sie mirs nur, Sie haben durchs 
Verdienſt Chriſti in Abſicht auf Strafen gar nichts 
gewonnen, was ihre Ruhe gründen koͤnte: weil 
alle Strafen Gottes die vaͤterliche Abſicht haben, 
zu beſſern, und es lächerlich ſeyn würde, einen 
Mittler zu denken, der die Menſchen von Wol— 
thaten erloͤſen ſol, und — weil die Erfahrung es 
lehrt, daß keine Strafe aufgehoben wird. 


Ich. Aber die Strafen jenſeit des Grabes? 


Fr. Wie koͤnnen Sie doch noch darauf fals 
len? Wenn der Menſch als beharrlich böfer Menſch 
ſtirbt, kan das Verdienſt Chriſti ihn erloͤſen? 


Ich. Nein. 


Fr. Und wenn er als ein gebeſſerter guter 
Menſch ſtirbt, ſo weit er es in ſeiner Lage, in die 
ihn Gott geſezt hatte, werden konte, kan ihn Gott 


verdammen? 


Ich. Nein. 


Fr. Alſo, was gewinnen wir denn durchs 
Verdienſt Chriſti? 


Ich. (RNachſinnend) Ja — aber — 


er 
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Fr. (einfallend) Kein ue lieber h 
Sie haben warlich eine Sache bisher als einzigen 
und hoͤchſten Troſtgrund angeſehn, die ihnen gar 
keinen Troſt geben kan. Und das werden Sie auch f 
auf Seiten Ihres Gott ſchuldigen Gehorſams 
finden. 


Ich. Vergeben Sie. Den ſchuldigen Ge⸗ 
horſam kan kein Menſch leiſten. 


Fr. Volkommen. Aber fodert denn Ihr 
Gott von upon Menſchen volkomnen 4 
Gehorſam? Kan er ihn fodern? hat er ihn ge⸗ 
fodert? | 

Ich. Wieder ein Gedanke, den Sie jezt in 
mir aufregen. Wenn wir lange diſputirten, Sie 
machten meinen ganzen Glauben wankend. Kom⸗ 
men Sie, wir wollen ein Glas Wein trinken. 


Fr. Das bringen Sie nur her. Ich trinke 
mit. Aber los kan ich Sie darum nicht laſſen. 
Sie muͤſſen mir die Grille von der Beruhigung A 
ablegen: eher verlaſſe ich Ihr Zimmer nicht. 


Ich. (nachdem ich Wein auftragen laſſen 
und ein wenig nachgedacht hatte) Aber worauf 
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wollen Sie Ihren Troſt, Ihre Beruhigung gruͤn— 
den? Sezzen Sie ſich als Suͤnder und ſagen dann, 
was Ihnen jenen freudigen Aufblik zu Ihrem Gott 
geben ſol, der zu Ihrer volkomnen Zufriedenheit 
fo unentbehrlich iſt, und es Ihnen auf Ihrem 

Sterbebette einſt noch mehr ſeyn wird? 

Fr. (trinkt) Es lebe die Philoſophie! 

Ich. (anſtoßend) Sie lebe, die beſte Leiterin 
auf dem Wege zur Wahrheit. 

Fr. Ja lieber Bahrdt, die beſte und einzige 
Fuͤhrerin. Und dieſe liebe Geleiterin meines Les 
bens hat mir einen Troſtgrund geſchenkt, der mir 
alles ausfült und alles erſezt, was Ihre Dogmatik 
vergeblich Ihnen anbietet. 

Ich. Und das iſt? 

Fr. Was Sie laͤngſt ſo gut wuſten als ich, 
und was Sie ſo ungluͤklich in Ihrem bibliſchen 
Syſtem gemißbraucht haben. Die unendliche — 
Liebe — eines unveraͤnderlichen — alſo unverz 
aͤnderlich liebenden — nie einer andern Geſin⸗ 
nung faͤhigen — Gottes. 


Ich. (nachdenkend. Nach einer Pauſe.) 
Freund, ich weis ſelbſt nicht mehr, was ich Ihnen 


fagen fol. Sie erinnern mich an Dinge, die ch 
ſeit ſo vielen Jahren ſchon gekannt, ſchon helle 
gedacht, und innigſt empfunden habe, und die 
doch — (indem ich mich mit der Hand an die 
Stirne ſchlage) ich ſchäme mich — die Anwen⸗ 
dung — — 


Fr. Ja, lieber Bahrdt. So inkonſequent 
iſt Eure ganze liebe Theologie. Es aͤrgert mich, 
wenn ich die herrlichſten Koͤpfe von ſolchem Plun⸗ 
der verhunzt ſehen muß. Folgt mir, Freund, 
und gebt Eure Grillen auf, die Euch beunruhigt 
und die Pruͤfung der Wahrheit erſchwert haben. 
Denkt doch nur, daß Gott keinen Menſchen, auch 
um wirklicher Irthuͤmer willen, wenn er beim 
redlichſten Wahrheitforſchen auf ſie gerieth, ver⸗ 
artheilen kan. Sezt Eure Unterſuchung ruhig fort 
und Ihr werdet finden, daß auch Eure Verſoͤh⸗ 
nungstheorie theologiſcher Wuſt war, der aus der 
Menſchheit ausgefegt werden muß, wenn die Res 
ligion wahre Aufklaͤrung und Tugend hervorbrin⸗ 1 
gen fol, — Jezt wil ich (lächelnd) Euch nicht 
weiter mit meiner Freigeiſterei zuſezzen. Wir wol⸗ 
len eins trinken. 


So brach grosmuͤthig mein Freund das Ges 
ſprͤͤch ab, weil er ſahe, daß ich in die groͤſte Ver⸗ 
legenheit gerathen war. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſchritte in der Aufklärung. Beſchluß. 


E; war ſonderbar genug, daß endlich noch ein 
Freigeiſt kommen und meine von mir ſo geehrte 
Vernunft in ihre Rechte einſezzen muſte. Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich jezt wie neu geboren war. 
Ich gliche einem Menſchen, der mitten in den 
Stralen der Sonne die Augen verſchloſſen und ſich 
nach Licht geſehnt hatte. Mein Auge oͤfnete ſich 
und ich fuͤhlte die erquikendſte Freude, uͤber das 
volle Licht, das nun durch das eiſerne Gitter mei⸗ 
ner Dogmatik mir ſtrahlte. 


Meine Gewiſſensunruhe war verſchwunden. 
Und ich war fo froh darüber, daß ich meine Vers 
ſoͤhnungslehre, wie jeden andern Lehrſaz der ſtreng⸗ 
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ſten Pruͤfung unterwerfen konte, ohne den gehe⸗ 
men Vorwurf einer ſuͤndlichen Verwahrloſung meis 
ner Mitmenſchen zu verdienen — daß ich nun for 
gleich mich hinſezte, und in den zweiten Band 
meines Verſuchs, den proteſtantiſchen Lehrbegrif 
zu verbeſſern, eine Abhandlung einruͤkte uͤber die 
Frage, ob die Verſoͤhnungslehre in einer noth⸗ 
wendigen Verbindung mit der Beruhigung des 
Menſchen ſtehe? — um alle Wahrheitforſcher, 
die vielleicht mit mir in gleichem Falle waren, we⸗ 
gen dieſes Skrupels zu beruhigen und ihnen den 
Weg der freien Unterſuchung von den Dornen der 
Gewiſſensaͤngſtlichkeiten zu befreien. 


Und ſo wie ich ſelbſt dieſe Materie vollends 
durchgedacht, und die Warheit in ihrem ganzem 
Lichte erblikt hatte, daß die Verſoͤhnungstheorie 
des Syſtems dem Menſchen auch nicht den min⸗ 
deſten Troſt giebt, und auf keine Weiſe einen be⸗ 
ſondern Grund ſeiner Beruhigung enthaͤlt; ſo kam 
ich auch in kurzem mit meiner ganzen Unterſuchung 
zu Ende, mit welcher ich mich zwei Jahre lang ſo 
gequaͤlt hatte. | 
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Ich lief alle Beweisſtellen, die ich mir ges 
ſammelt hatte, noch einmal durch, und ſahe ſie jezt 
mit ganz andern Augen, wie ſonſt. Das beruhigte 
ar hatte den Verſtand 3 
* 

30 fand ſogleich, daß die Stelle im Johan⸗ 
nes, die mir vorher ſo viel Freude gemacht hatte, 
nichts bewies, weil nach dem Kontext von der 
Beſſerung die Rede iſt, ſo ferne wir durch ſie 
gottgefaͤllige Menſchen werden. Denn Johannes 
ermahnt zur Ablegung moraliſcher Verdorbenheit. 
Kindlein — beharrt nicht in der Suͤnde, — und 
ob jemand ſuͤndiget — ſo haben wir einen Fuͤhrer 
zum Vater, welcher uns die Gottgefaͤlligmachung 
(was Luther, Verſoͤhnung, uͤberſezt) für unſere 
und der ganzen Welt Verdorbenheit ift, d. h. wel⸗ 
cher uns und alle Menſchen von der moraliſchen 
Verdorbenheit befreien, und zu guten und gotts 
wolgefaͤlligen Menſchen machen wil. So fand ich 
dieſen Spruch jezt. Und ich hatte kein Bedenken 
mehr, zu urtheilen, daß eine Erklarung, die fo 
vernuͤnftig als dem Sprachgebrauch, und dem 
Kontext angemeſſen iſt, jeder andern vorgezogen 
werden muͤſſe. 1 

II. B. P 


So fand ich gar bald, daß alle Stellen, die 
dem Tode Jeſu Vergebung der Suͤnden als eine 
Wirkung zuſchreiben, ſich mittelbar erklaͤren lieſ⸗ 
ſen, dergeſtalt: daß der Tod Jeſu die Vergebung 
nicht unmittelbar bewirkt, ſondern mittelbar; in- 
dem Jeſus durch ſeine mit ſeinem Blute beſiegelte 
Lehre die Menſchen beſſert, und Gott gefällig 
macht, und ſo von der Suͤnde befreit, die ihnen 
vorher ſo viel Elend (Tod) zugezogen hatte. 


Ich ſah auch ein, daß nach der Geſchichte 
Jeſu, ſein Tod kein anderes Verhaͤltniß haben 
konte. Ich fand, daß die Evangeliſten einſtim⸗ 
mig erzaͤhlen, daß die Juden ihn um ſeiner Lehre 
willen verfolgt, und hingerichtet hatten. Ich be⸗ 
merkte, daß die Lehre Jeſu die Juden darum ſo 
erbittert hatte, weil er die Religion nicht in Tem⸗ 
peldienſt, und Beobachtung wilkuͤhrlicher Geſezze 
ſuchen lehrte, ſondern in der Tugend, und weil 
er folglich nur die Moral beibehalten, und die 
ganze poſitive Religion der Juden, oder das Ge⸗ 
ſez abgeſchaft wiſſen wolte. Ich erkante alſo, daß 
Jeſus als ein Maͤrtyrer der Warheit anzuſehen 
war, und ſein Tod beſonders die Lehre beſiegelt 
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hatte, daß kein anderes Geſez den Menſchen gott: 
gefaͤllig und ſelig mache, als das Geſez der Liebe. 
Und fo urtheilte ich, daß dem Tode Jeſu die Ge⸗ 
rechtigkeit des Menſchen vor Gott d. h. Gottge⸗ 
faͤlligkeit in ſofern zugeſchrieben werde, in wiefern 
Jeſus fuͤr die Lehre von dem rechten Wege zur 
wahren Gottgefaͤlligkeit, und Seligkeit ſich auf— 
geopfert hatte. 


Und nun kam ich in meinen Unterſuchungen 
immer mehr aufs reine. So ſtieß ich z. B. ein⸗ 
mal auf die Stelle Roͤm. 9. wo Paulus ſagt (nach 
woͤrtlicher Ueberſezzung) der Abfal der Juden iſt 
worden eine Verſoͤhnung der Welt d. h. den Heiz 
den: und freute mich herzlich eine klare Stelle zu 
finden, welche den Sprachgebrauch des Worts 
(Aurad d] Verſoͤhnung augenſcheinlich macht. 
Denn hier war mir es einleuchtend, daß Verſoͤh— 
nung nichts anders ſeyn koͤnte, als Gottgefaͤllig⸗ 
machung durch moraliſche Ausbeſſerung. Denn 
der Sinn iſt offenbar dieſer: daß die Juden abge⸗ 
fallen find, und das Evangelium verworfen haben, 


das hat Gelegenheit gegeben, daß wir Apoſtel den 


Heiden die Lehre Jeſu gepredigt haben, und daß 
P 2 
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nun die Heiden, aus verdorbenen, gebefferte und 
gottgefällige Menſchen geworden find, und fan 
hin werden koͤnnen. 7 


Roch mehr erfreute mich eine andere Stelle, 
wo der Apoſtel ſagt: wvamingerunev vu u ννẽõ⁊m 
zuv magymaray ıysov: Wir Apoſtel füllen aus, was 
fehlet an den Leiden Chriſti. Hier, dachte ich, iſt 
die ſchaͤrfſte Widerlegung der Verſoͤhnungstheorie. 
Der Apoſtel redet von ſeinen Leiden fuͤr die War⸗ 
heit. Er vergleicht ſie mit den Leiden Jeſu. Er 
ſtelt fie gleichſam als einen Nachtrag zu den Leiden | 
Jeſu, als eine Fortſezzung derſelben vor. Und ſo 
iſts offenbar, daß die Leiden Jeſu keinen andern | 
Zwek gehabt haben koͤnnen, als den, welchen die 
Leiden der Apoſtel hatten. Sie waren Aufoßfe⸗ 
rungen fuͤr die Belehrung, und moraliſche Aus⸗ 
beſſerung der Menſchheit. , 


Aber am allermeiften ward es in meinem 
Kopfe helle, da ich einſtmalen von ohngefaͤhr auf 
den Gedanken kam, die deutlichen und bildloſen 
Stellen, in denen von dem Zwekke des Todes Jeſu, 
und ſeinen Leiden gehandelt wird, von denen zu 
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unterſcheiden, welche allegoriſch find, und ſolche 
Ausdruͤkke enthalten, die aus der juͤdiſchen Bil⸗ 
derreligion entlehnt waren. Denn das, dacht ich, 
muß den ſicherſten Aufſchluß geben. Alle figüclis 
chen Ausdruͤkke muͤſſen nach den deutlichen, und 
bildloſen erklaͤrt werden. Solte es nun keine eins 
zige deutliche und bildloſe Stelle geben, wo dem 
Tode Jeſu die unmittelbare Wegnehmung der 
Strafe zugeſchrieben wird; ſo muͤßte ich folgern, 
daß die Schrift dieſelbe auch nicht habe lehren 
wollen. — Und nun fing ich an, die Stellen zu 
ſortiren. Ich bemerkte alle die beſonders, wo mit 
klaren Worten vom Zwek der Leiden Jeſu gehan⸗ 
delt wird, und ſonderte die ab, in denen ſich ir— 
gend ein figuͤrlicher Ausdruk fand, der auf juͤdiſche 
Theologie anſpielte, wie z. B. Opfer, Verſoͤh⸗ 
nung, Gnadenſtuhl u. d. Und ſo bekam ich vol⸗ 
les Licht. Denn ich ſahe nun, daß alle deutliche 
Stellen des N. Teſtaments, die moraliſche Beſſe⸗ 
rung der Menſchen als den Zwek der Leiden Jeſu 
angeben: z. B. 1 Kor. 3. Chriſtus iſt darum fuͤr 
uns geſtorben — auf daß die, ſo da leben, hin⸗ 
fort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem ꝛc. Tit. 2, 
14. er iſt darum geſtorben, auf daß er ihm reinigte 
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ein Volk zum Eigenthum, das fleißig ſey in guten 
Werken. So bald ich nun die erſtaunende Menge 
von klaren Stellen vor mir hatte, welche ſo be⸗ 
ſtimt die Beſſerung der Menſchen als den Zwek 
des Opfers Jeſu angaben, ſo bald war ich auch 
voͤllig uͤberzeugt, daß alle uͤbrigen allegoriſchen 
Stellen nach dieſen gedeutet werden muͤßten, und 
ich erkante, daß da, wo dem Opfer Jeſu Verge⸗ 
bung, und Begnadigung der Menſchen mit Ans 
ſpielung auf die juͤdiſche Opferreligion zugeſchrie⸗ 
ben wurde, von einer mittelbaren Wirkung die 
Rede ſey, daß alſo die naͤchſte und unmittelbare 
Wirkung, unſere Beſſerung, und die daraus cts 
folgende nur, unſere Begnadigung ſeyn koͤnne. 


Ein Gedanke erwekt den andern. Nun ſiel 
ich auch darauf, die Reden Jeſu mit den Reden 
der Apoſtel zu vergleichen. Denn es ſchien mir 
wichtig, zu wiſſen, ob Jeſus von ſeinem Tode eben 
ſo gelehrt habe, wie die Apoſtel, welche noch ihre 
Koͤpfe ſo vol von juͤdiſcher Theologie hatten. Und 
wie erſtaunte ich, da ich bei Sortirung meiner ehe⸗ 
maligen Beweisſtellen fuͤr die Verſoͤhnungslehre 
nur ſehr wenige aus den Reden Jeſu fand. Jezt 
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ward ich ganz uͤberzeugt, daß da Jeſus vom Gna⸗ 
denſtuhle, Soͤhnopfer, Gerechtigkeit und allen den 
Dingen nie etwas geſagt, ſondern immer nur auf 
Tugend, und Rechtſchaffenheit gedrungen, und 
dies als die wahre Gottesderehrung, und Gottge— 
faͤlligkeit beſchrieben hatte, daß, ſage ich, die gan⸗ 
ze Verſoͤhnungslehre aus den misverſtandnen Aus: 
druͤkken der Apoſtel entſtanden ſey, welche, mit 
Juden, in juͤdiſchen Bildern zu ſprechen ſich ge 
woͤhnet hatten. 


Zulezt kam ich auch ſelbſt mehr hinter die als 
legoriſchen Stellen der Apoſtel, und fand, daß 
ſelbſt dieſe, richtig gedeutet, gar keine Verſoͤh⸗ 
nungstheorie enthielten. Das erfte Licht gab mir 
hier die Stelle Epheſ. 2, wo Paulus dem Tode Fer 
fu zwar die Erloͤſung, und Gottgefaͤlligmachung 
der Menſchen als eine Wirkung zuſchreibt, aber 
wo er auch dieſe Wirkung ſelbſt als eine mittelbare 
angiebt. Denn er erklaͤrt die Art und Weiſe, wie 
uns Chriſtus mit Gott verſoͤhnt, d. h. zu Gottge⸗ 
fälligen Menſchen gemacht habe, indem er naͤm⸗ 
lich durch feine Hinrichtung den Faun abbrach, 
naͤmlich das Geſez, welches der Grund der Ver⸗ 
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dorbenheit geweſen war. Hier leuchtete mir es 
alſo klar ein, daß die Apoſtel den Tod Jeſu mit 
der Geſchichte einſtimmig betrachteten. Die Evan⸗ * 
geliſten namlich erzählen, Jeſus ſey um feiner Lehre 
willen von den juͤdiſchen Theologen gehaßt, und 
hingerichtet worden, weil er das Geſez verwarf, 
und die Menſchen in der Tugend allein ihre Gott⸗ 
gefaͤlligkeit ſuchen hieß. Und der Apoſtel ſagt hier 


eben dies. Jeſus hat die Menſchen gottgefaͤllig 


gemacht, indem er das Geſez ans Kreuz heftete, 
und dieſen Zaun abbrach: d. h. indem er am 
Kreuze ſich für die Warheit aufopferte, daß nicht 
das Geſez, ſondern die Tugend gottgefaͤllig, und 
ſelig machte, und ſo feierlich, das Geſez gleichſam 
blamirte, und für verwerflich erflärte, in welchem 
die Menſchen bisher ihre ere vB 9% 
ſucht RE: 


So vollendete ich denn nach und nach meine 
exegetiſchen Unterſuchungen uͤber die Verſoͤhnungs⸗ 
lehre, und bahnte meiner lieben Vernunft den 
Weg, mit ihren Gruͤnden durchzudringen, und 
gehoͤrt zu werden. | Denn nun fielen mir alle die 
Fragen ein, welche ich oben Kap. 7. erwaͤhnt 
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habe. Nun urtheilte ich, ohne Gewiſſensunruhe, 


daß die Verſoͤhnungstheorie einen Gott vorausſezze, 
der im Zorn die Menſchen ewig verdammen koͤnne, 
und durch ein blutiges Opfer erſt wieder bewogen 
werden muͤſſe, ſie zu lieben, und zu beſeligen, und 
daß dieſer Gott mit dem unendlichen und unveraͤn⸗ 
derlich liebenden Vater, welchen uns Jeſus offen⸗ 
bahrt hatte, in dem ſcheuslichſten Kontraſte ſtehe. 


Nun ſahe ich ein, daß Beſtrafung eines Unſchuldi⸗ 


gen ſtatt des Schuldigen ſchlechterdings ungereimt 
ſey. Nun fühlte ich, wie albern es fen, ſich vor⸗ 
zuſtellen, daß Gott eine fremde Tugend den Men⸗ 
ſchen anrechnen, und fie als Erſaz der ihrigen gels 
ten laſſen ſolte. Nun erkante ich aus der Natur 
der goͤttlichen Strafen, die alle mit vaͤterlicher Ab⸗ 
ſicht Beſſerung erzielen muͤſſen, daß Aufhebung 
derſelben durch ein fremdes Opfer Unſinn ſey 
u. d. m. — Kurz die Verſoͤhnungslehre war 
mir nun — nicht nur ein Irthum, ſondern auch 
einer der allerſchaͤdlichſten, und . 
wuͤrdigſten. f anger 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Neuſte Offenbarungen Gottes nebſt einer Finanzoperation. 


Mi mir ſelbſt war ich nun einig, aber wie ich 
meine neuen Ueberzeugungen mit meinem Berufe 
vereinigen ſolte, ohne mich neuen und heftigern 
Verfolgungen auszuſezzen, das wußte ich nicht. 
Gern wolte ich doch meine erkante Warheit mit⸗ 
theilen, zumal da ſie mir jezt um ſo theurer war, 
jemehr ich ſie als die Frucht der gewiſſenhafteſten 
Unterſuchung anſehen konte. Und doch wolte ich 
auch nicht gern meine Gemeine gegen mich empoͤ— 
ren, und meinen Feinden neue Pollen in die 
Haͤnde geben. 


In meinen Predigten ward mir es am leichtes 
ſten, meiner Warheit treu zu bleiben. Denn ich 
konte da mit Huͤlfe des Ausdruks mich verbergen. 
Ich durfte nur die bibliſchen Redensarten beibe⸗ 
halten, und bei eignen Aeuſerungen, mich vor na⸗ 
mentlicher Verwerfung der alten Lehren huͤten: ſo 
konte ich ohne Bedenken den wahren Zwek der Lei⸗ 
den Jeſu vortragen, ohne des falſchen (den ich 


nun in meinem Herzen verworfen hatte) zu 
erwaͤhnen. 


Und ſo machte ich es auch. Man wird in 
meinen Predigten über das Amt und die Perfon 
Jeſu, wegen Beibehaltung der bibliſchen Aus: 
druͤkke, den Vortrag ziemlich orthodox finden, 
aber dennoch dabei gewahr werden, daß ich uͤberal 
die moraliſche Ausbeſſerung der Menſchen oben 
anſtelle, und die Begnadigung den Menſchen nur 
als mittelbare Wirkung zu erkennen gebe. Und 
doch wurden dieſe Predigten von der ganzen Welt 
fuͤr rechtglaͤubig erkant, und mit einem faſt alge⸗ 
meinem Beifalle aufgenommen. 


Aber ich war damit nicht zufrieden. Ich 
wuͤnſchte mir ein Mittel, alle meine neuen Ueber: 
zeugungen, welche ich mir durch einen ſo anhal— 
tenden und gewiſſenhaften Fleiß erworben hatte, 
im Publikum dergeſtalt ausbreiten zu koͤnnen, daß 
fie nicht nur bekant, ſondern auch, mit der gan: 
zen Staͤrke ihrer Gründe, als Wahrheit empfun⸗ 
den werden moͤchten. 


Und beinahe haͤtte die Glut dieſes Wunſches 
mich verleitet, in einer oͤffentlichen Schrift, die 
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Geſchichte meiner Ueberzeugungen bekant zu ma⸗ 
chen und die ganze Satisfaktionstheorie des theo⸗ 


logiſchen Syſtems philoſophiſch und exegetiſch zu 


beſtreiten. Schon hatte ich ſie entworfen und ſie 
vorerſt ohne meinem Namen herauszugeben be⸗ 
ſchloſſen. Aber mein Gluͤksſtern wolte es, daß ich 


diesmal dem Bennerſchen Scheiterhaufen entging. 


Ich gerieth auf einige Spuren, die mich belehrten, 
daß der alte Jeſuit ſogar meine Korreſpondenz aus⸗ 
ſpionirte und wurde dadurch beſorgt, daß er die 
namenloſe Schrift ergattern, und mich an Pran⸗ 
ger ſtellen möchte. Und fo gab ich mein Vorhaben 
wieder auf. | 


Indeſſen — mein unruhiger Geiſt raſtete nicht. 
Meine Begierde, Prieſter und Theologen in ihren 
Verſchanzungen zu beunruhigen und ihre morſchen 
Werke zu zerſtoͤren, war zu feurig. Erlittene 
Verfolgungen auf der einen, und gutgemeinter Ei— 


fer fuͤr die Belehrung meiner vom Wahnglauben 


gefeſſelten Zeitgenoſſen auf der andern Seite, ga⸗ 
ben mir den Entſchluß ein, mich an die Bibel ſelbſt 
zu wagen und dieſe von mir noch fuͤr goͤttlich ge⸗ 
haltene Quelle der Wahrheit, fuͤr Orthodoxie un⸗ 


brauchbar zu machen. So entſtand meine fd ver⸗ 
ſchriene und auf die nachfolgenden Schikſale mei- 
nes Lebens fo vielfältig wirkſam geweſene Ueber- 
ſezzung des N. Teſtaments, unter dem Titel: die 


neuſten Offenbarungen Gottes in Briefen und 


Erzaͤhlungen. 


Herr Bohn in Hamburg ſchloß mit mir den 
Handel auf dieſes Werk, und Herr Hartknoch in 
Riga bekam von dieſem hernach das Verlagsrecht. 


Ich erhielt nicht mehr als einen Dukaten fuͤr den 
Bogen. Es ward aber auch ſplendid gedrukt und 
erſchien in vier Oktavbaͤndchen mit aller typogra⸗ 
phiſchen Schoͤnheit. | 


Ohngefaͤhr ein Jahr brachte ich mit dieſer Ars 
beit zu. Den groͤſten Theil derſelben vollendete 
ich mitten im Genuſſe der ſchoͤnen Natur. Ein 
Weinhaͤndler von Frankfurth, Namens Seiſer, 
hatte den einzigen ſchoͤnen Garten, den der Um— 
kreis von Gieſſen aufzuweiſen hatte, an ſich ‘ges 


kauft, und mir eines der kleinen Haͤuſer, die der 


Garten auſſer den Hauptgebaͤuden enthielt, zur 
Wohnung eingeraͤumt. Er lag auf einer Anhoͤhe, 


von welcher man Gieſſen mit allen ſeinen Environs 


uͤberſehen konte. Ich lebte da hoͤchſt vergnuͤgt, 
obgleich mein gefaͤlliger Wirth und ſeine dikke Ehe⸗ 
hälfte die ſonderbarſten Launen hatten. Denn ich 
wuſte mich in ſie zu ſchikken. Und ich muß ſagen, 
daß ſich in dieſer Zeit, wo ich zum erſtenmale die 
Natur ſo ganz eigentlich genoß, in mir ein gewiß 
fer Geſchmak an ihr fixirte, welcher die bleibende 
Sehnſucht nach einer laͤndlichen Lebensart erwek⸗ 
te, welche in der Folge das lezte Ziel aller meiner 
Projekte und Unternehmungen geworden iſt. Ich 
habe ſeit der Zeit alle meine Finanzoperationen 
blos darauf gerichtet, in der Welt ſo weit zu kom⸗ 
men, daß ich als Privatmann im Schooße der Nas 
tur leben und ſie, in Geſelſchaft meiner Muſen 
d. h. meiner Feder, meines Tobaks und meines 
Weinglaſes, im Stillen genießen koͤnte. 


Ich hatte zur damaligen Zeit noch den Wahn, 
daß Dedikationen von großem Werthe wären und 
unter die vornehmen Erwerbmittel gehoͤrten. Da⸗ 
her eignete ich faſt alles, was ich ſchrieb, einem 
Herrn oder einer Dame zu, welche im Stande 
waren, die erzeigte Ehre zu belohnen. Aber ich 
erſuhr, daß meine Rechnung falſch geweſen war. 


Ueberal erfolgten leere Dankſagungsſchreiben und 
Konteftationen der Gnade, bei denen ſchon man— 
cher in der Welt hat verhungern muͤſſen. Indeſ—⸗ 
ſen hoͤrte ich von ohngefaͤhr, daß der Fuͤrſt Bi— 
ſchof von Wuͤrzburg fuͤr jede Dedikation ein Praͤ— 
ſent mit aͤchten Leiſtenwein zu machen pflege. 
Und ſo machte ich unverzüglich Jagd auf dieſe Ae 
quiſition. — Schon traͤumte ich mir ein Fuder 
Steinwein. Schon berechnete ich ſeinen Werth. 
Schon erblikte ich mich durch dieſes Labſal zu neuen 
Geiſteswerken geſtaͤrkt. 


Aber die Frage war jezt, wie ich mich einer 
guten Aufnahme meiner Dedikation von dem Wein— 
ergiebigen Fuͤrſten im voraus verſichern ſolte. Denn 
es ſtieß mir natuͤrlich die Bedenklichkeit auf, daß 
ein proteſtantiſcher Theologus für einen Fatholiz 
ſchen Fuͤrſten und Biſchof leicht etwas widriges 
haben, oder daß wenigſtens das Aufſehen, welches 
eine ſolche Dedikation machen mußte, ihn beleidi- 
gen duͤrfte. 


Ich hatte in Wuͤrzburg keine Bekantſchaft. 
Aber es ſiel mir ein, daß da ein gewiſſer Herwig 
lebte, welcher ehedem eine ſchlechte Iutherifche 
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Pfarrei mit einer fetten katholiſchen Profeſſur ver⸗ | 
tauſcht und daher die lutheriſche Innung oder Kir⸗ | 
chenkommun mit der papiſtiſchen vertauſcht hatte. 
An dieſen Profeſſor Herwig ſchrieb ich und meldete 
ihm mein Vorhaben. Ich ſagte ihm, daß, mei⸗ 
nes Dafuͤrhaltens, dieſe trauliche Annaͤherung ei⸗ 
nes proteſtantiſchen Theologen an einen katholi⸗ 
ſchen Biſchof ein glaͤnzendes und eindruͤkliches 
Beiſpiel der Toleranz abgeben wuͤrde. Ich machte | 
dabei feiner und feines Fuͤrſten aufgeflärten Den: | 
kungsart einige Complimente. Endlich machte ich | 
ihm meine bei Varrentrapp gedrukte Vertheidi⸗ 
gung des Katholicismus bekant und außerte zus | 
gleich, daß ich noch wichtige Schritte vorhätte, 
welche die algemeine Duldung befördern und für 
die Aufklärung der Nation wirkſam ſeyn dürften. 


Herr Herwig fuͤhlte ſich durch dieſen Brief | 
auſſerordentlich geehrt und war ſchwach genug, in 
demſelben die Hofnung zu finden, daß ich mit der 
Zeit ſeinem Beiſpiele folgen und katholiſch werden 
wurde. Er eilte zum Miniſter und dieſer trug mein 
Anbringen dem Fuͤrſten vor und erhielt die Reſos 
lution, daß Sr. hochfuͤrſil. Gnaden meine Dedi⸗ 

kation 
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kation mit Wolgefallen aufnehmen wuͤrden. Der 
Miniſter ſchrieb ſelbſt an mich und machte mir die 
Fuͤrſtl. Erlaubniß bekant. Und Herr Herwig drang 
ſich nun in eine fortgeſezte Korreſpondenz mit mir 
ein, und wolte mit Gewalt meine wichtigen Schrit— 
te nicht nur wiſſen, ſondern auch bald moͤglichſd 
realiſirt haben. 


Meine Dedikation ward gedrukt und. ver 
ſchiedene Exemplare, mit dem fuͤr den Fürften bez 
ſtimten, nach Wuͤrzburg verſendet. Und in wenig 

Wochen erhielt ich, zwar kein Fuder, aber doch 
eine Kiſte von 50 Butellen mit den allerherrlich- 
ſten alten Steinwein, deſſen herzſtaͤrkender Geruch, 
blos bei Eroͤfnung einer Flaſche, mein ganzes 
Zimmer erfuͤlte. Noch in Duͤrkheim an der Haard 
hab ich die lezten Flaſchen getrunken. Es war 
wahrer Lebensbalſam, — beſſer als alle, die auf 
den Leipziger Meſſen von hochberuͤhmten Aerzten 
auspoſaunet werden. Sein herrlichſtes Aceidenz 
praͤdikabile war — die Wolfeilheit. — Pierot 
Herwig ward verabſchiedet. 
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Pier und zwanzigſtes Kapitel. 


Säustide Leiden und Sreuden. 


De. haͤuslichen Freuden hatte ich immerdar we⸗ 3 
nig. Am wolſten war mir, wenn ich auf meiner 
Studierſtube ſaß, und in eine Tabakswolke ge⸗ 
huͤlt, eine wichtige Variante aus einer alten Ueber: 
ſezzung erhaſchen, oder eine Schriftſtelle gegen die | 
Orthodoxie auffinden konte. Da genoß ich wah⸗ 
re Freude. 


Nachſt dieſem ſchuf mir mein aͤlteſtes Kind, 
manche angenehme Stunden. Es war ein Maͤdz⸗ 
chen, und ich hatte ſie, nach meiner Frau, Han⸗ 
chen genent. Sanfte Freude und ſtaͤte Heiterkeit 
war ihr, wie ihres Vaters, Eigenthum. Ihr 
ganzes Herz hieng an mir. Mich ſehen, war ihre 
Entzuͤkkung. Wenn ich kam, ließ ſie alles liegen, 
was ihr das liebſte war, und ſchoß in meine Arme. 
Und das Herz ſchlug auch mir, wenn ich fie ſah. 
Es waren meine vergnuͤgteſten Augenblikke, wenn 
ich ſie auf meinem Schooße hatte, und mich mit 


ihr unterhalten konte. — Aber nur ſelten genoß 
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ich dieſe Varerfreuden. Der ganze Tag war der 
Geiſtesarbeit gewidmet. — Nur der Abend blieb 
gewoͤhnlich für meinen Koch, oder für mein Hans 
chen. Denn Abends, nach der Mah' zeit, hab ich 
nie gearbeitet, noch weniger bis in die Nacht hin⸗ 
ein geſeſſen. 


Noch einen Buſenfreund bekam ich an einem 
jungen Manne, Namens Seres, den ich als Fa— 
mulus annahm, und hernach beſtaͤndig bei mir bes 
halten habe, weil er meinem Herzen unentbehrlich 
worden war. Er war ein Mann von ſeltner 
Rea tſchaffenheit, und vielem Genie. Sein einzis 
ger Fehler war ſchnelle, und unvorherſehbare Eins 
pfindlichkeit, die bei der kleinſten Veranlaſſung in 
Jaͤhzorn uͤberging. Hätte er dieſen Fehler nicht 
gehabt, der mir freilich manche traurige Stunde 
machte; fo waͤre er einer der volkommenſten Mens 
ſchen geweſen, und haͤtte ein ganzes Drittel mei— 
ner Gluͤtſeligkeit ausmachen koͤnnen. 


Mein Heres half mir auch bald bei mancherlei 
Arbeiten, inſonderheit bei meinen Beitraͤgen zur 
Frankfurter Gelehrten Zeitung, welche ich dem 
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Hofrath Deinet, ehemaligen Kandidatus Theolo⸗ 

giqͤ in Gieſſen, damaligen Ehegemahl der Witwe 
Eichenberger, und jezt hocherhabnen Reichsbuͤcher⸗ 
kommiſſarius unentgeltlich lieferte, und durch ſie 
ſeine Zeitungsbude, welche ich im erſten Jahre faſt 
ganz allein furnirte, in Aufnahme und Kredit brin⸗ 
gen half: — dafuͤr ich in der Folge, wie gewoͤhn⸗ 
lich, mit Undank abgelohnet wurde. 


Aber ſehr fuͤhlbar ward mir jezt die Laſt, wel⸗ 
che die Schwachheiten meiner Gattin mir verur⸗ | 
ſachten. Sie ſahe mich jezt den ganzen Tag zu 
Hauſe, und meine Studierſtube war ſo gelegen, 
daß kein lebendiges Weſen ohne ſie dahin gelangen 
konte. Sie war Zeuge meines unaufhoͤrlichen 
Fleißes. Sie begleitete mich uͤberall, wo ich hin⸗ | 
gieng oder fuhr, nur auf die Kanzel, und ins 
Konſiſtorium nicht. Und dennoch konte ſie ſich 
nicht beruhigen. Dennoch machte ihr jedes weib⸗ 
liche Geſchoͤpf, dem ich unter ihren Augen mich 
naͤherte, Sorge, — nicht daß es mich entfuͤhren, 
oder irgend etwas boͤſes mit mir begehen moͤchte, 
ſondern daruͤber, daß es blos meine Zuneigung, 
meinen Umgang, und allenfals meinen Mund mit 
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| ihr theilen wuͤrde. Und dieſe beſtaͤndige Aengſtlich⸗ 
keit machte fie im höchften Grade misvergnuͤgt. 


Hierzu kam freilich, daß ich ſelbſt jezt durch 
meinen vermehrten Fleiß fie in dieſer Beſorgniß be—⸗ 
ſtaͤrkte. Denn mein vieles Arbeiten verurſachte 
theils, daß ich nicht mehr, wie in Erfurt, in ihs 
rem Zimmer arbeitete, daß ich alſo oft ganze Tage 
ſie nicht ſahe, daß ſie folglich meine Freundlichkeit 
im Umgange weniger allein genieſſen konte, 
theils — daß ich in meinem Aeuſerlichen in etwas 
ernſter, und beſonders bei Stoͤhrungen in der Ar— 
beit, die ſie mir oft um der nichtswuͤrdigſten Lap— 
palien willen machte, verdruͤßlich und auffahrend 
wurde. Und daraus entſtund denn ganz natuͤrlich 
in ihr der irrige Gedanke, mit dem ſie ſchon in 
Erfurt ſich geplagt hatte, „mein Mann liebt mich 
„nicht mehr wie ſonſt“ welcher ihr von der feurig— 
ſten Liebe erfuͤltes Herz unausſprechlich folterte. 


Wenn ſie dann mein ernſtes Weſen im Hauſe, 
mein oͤfteres Keifen, wenn ſie hinauf kam, und 
um eines Nichts willen, mich aus meinem tiefſten 


Nachdenken herausriß, meine ſeltenern Kareſſen 
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u. ſ. w. mit meiner Munterkeit, Freundlichkeit 
und Jovialitaͤt verglich, welche augenbliklich an 
die Stelle des finſtern Ernſtes traten, ſo bald ich 
meine Studierſtube zuſchloß, und in den Zirkel 
froͤhliger Freunde kam; fo ſchien fie nicht anders 
urtheilen zu koͤnnen, als daß alle andere Menſchen 
mir lieber wären als fie, und daß mein haͤuslicher 
Ernſt Folge meiner abgeſtorbenen Liebe ſey. 


Dieſe Grillen, welche freilich nur ein ſchwa— 
cher Verſtand erzeugen konte, erhöhten ihre Eifer— 
ſucht bis zu einem gewiſſen Grade von Melandos 
lie, davon ſie einſtmals einen fuͤrchterlichen An— 
fal bekam. 


Wir wohnten in dem Heiſerſchen Garten und 
hatten vor demſelben eine Spazierfart auf die 
Ballei Schiffenberg gemacht. Es befand ſich da 
eine kleine Geſelſchaft, meiſt Frauenzimmer, wel⸗ 
che vielleicht alle meiner lieben Ehehaͤlfte zu lebhaft 
ſeyn mochten. Die Motion, die herliche Lage des 
Orts (es war ein altes Schloß auf einem Berge, 
welches die entzuͤkkendſten Ausſichten gewaͤhrte) 
die Annehmlichkeit des Wetters, die Munterkeit 
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der Geſelſchaft machten mich auſſerordentlich ver: 
gnuͤgt, und meine Frau ſchien an dem Vergnuͤgen 
Theil zu nehmen. Der Kaffee wurde aufgetragen. 
Und bei der dritten Taſſe begann meine Frau zu 
zittern. Sie ſahe den Verwalter Pott, der uns 
bewirthete, ſtarr ins Geſicht. Auf einmal fing ſie 
an: — Sie geben mir doch kein Gift — nicht 
wahr, lieber Mann, du biſt mir noch gut? — o 
die lieben Engel werden mich bald beſuchen. — 
Die ganze Geſelſchaft erſchrak. Ich ſuchte durch 
freundliches Sprechen ihr Herz zur Ruhe, und 
ihre Gedanken wieder in Ordnung zu bringen. 
Aber die Manie dauerte fort, und wurde immer 
ſtaͤrker. Sie ſprach alles verwirt. Ich mußte 
eilen ſie nach Hauſe zu bringen. 


Was die naͤchſte Urſache dieſer Gemuͤthsver⸗ 


aͤnderung geweſen ſeyn mag, weiß ich nicht. War 
es die große Hizze, die wir denſelben Tag hatten — 
war es der Zichorienkaffe, den wir tranken — oder 
waren es Grillen der Eiferſucht — Gott weiß es. 


Genug, wir konten kaum den Garten erreichen, 
ſo ſehr nahm das Uebel uͤberhand. Sie wolte al⸗ 
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le Augenblik aus dem Wagen, und ſprach kein 

vernünftiges Wort mehr. Ich brachte fie ins Betz 
te, und die Manie dauerte die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Alle Unreinigkeiten gingen unter ihr weg, 
und um Mitternacht bemerkte ich, daß ſie in einem 
Oceane lag. Ich mußte Leute herbeirufen, und ſie 
in ein trokkenes Bette bringen laſſen. Gegen Mor⸗ 
gen nahm die Verwirrung fo zu, daß ich beſtaͤn⸗ 
dig zwei ſtarke Leute rechts und links an ihrer La⸗ 
gerſtaͤte halten mußte, welche kaum im Stande 
waren, ſie zu baͤndigen. Der Arzt kam. Er ver⸗ 
ordnete Arzeneien, und Aderlaß. Aber die Rafes 
rei dauerte drei ganzer Tage. Am vierten ward 
ſie ruhiger. Und den fuͤnften war ſie ſo geſund, 
und vernuͤnftig, als ſie vorher geweſen war. — 


Ich kan mir dieſen Vorfal nicht erklaͤren. 
Sie hat ſich auch, Gott Lob, nie wieder in dieſem 
Zuſtande befunden. Aber die Hypochondrie und 
das hiſteriſche Weſen iſt immerdar geblieben. 


Eine große Erſchuͤtterung verurſachte ihr bald 
auch der Tod meines Hanchens. Und ich muß von 
mir ſelbſt ſagen, daß er mich erſtaunend tief ver⸗ 


wundet hat. Ich kan durch kein Uebel ganz auſſer 
Faſſung gebracht, oder zu Thraͤnen gendͤthiget 
werden. Aber hier waren ſie mir ſehr nahe. Und 
ich habe ein Jahrlang das Bild dieſes Kindes, an 
dem meine ganze Seele hieng, nicht aus meiner 
Phantaſie los werden koͤnnen. Alle Augenblik ers 
ſchien ſie mir bald in der, bald in jener Stellung, 
in welcher ſie ehemals mich entzuͤkt hatte. 


Bald darauf verurſachte zin merkwuͤrdiger 
Diebſtahl die Vermehrung des Mismuths meines 
armen Weibes. Sie hatte von ihrem ſeligen 
Manne eine goldene Uhr, die ihr ſehr werth war, 


und dieſe ward ihr auf folgende Art geſtohlen. Es 


ließ ſich eines Morgens ein Pfarrer bei mir mel: 
den, und ſchikte mir zugleich ein Kollektenbuch her⸗ 
auf, laut deſſen er für feine Gemeine in der Pfalz 
zu Erbauung einer neuen Kirche ſammelte. Ich 
war mitten in der Arbeit, und befahl alſo, daß 
man den Pfarrer unten in die Wohnſtube fuͤhren 
ſolte, aus welcher ein Fenſterchen in die Kuͤche 
ging, in der meine Frau ſich befand. Die goldne 
Uhr ſtund in einem vergoldeten Gehaͤuſe auf der 
Kommode. Ich vergaß uͤber dem Studiren den 
2 5 
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Pfarrer. Nach einigen Minuten beſann ich nuch, 


ſprang hinunter, gab ihm einige Groſchen, und 
fertigte ihn ab. Kaum war ich in mein Zimmer 
zuruͤk, als ich meine Frau jaͤmmerlich ſchreien 


hörte, Ich eilte hinab und vernahm, daß fie den 
Verluſt ihrer Uhr bejammerte. Wir fielen alle 
gleich auf den Pfarrer. Wir ſchikten ihm nad; 
Er war nicht zu finden. Ich ließ es dem General 
melden, und erhielt die ſchleunigſte Huͤlfe. Er 
gab gleich Befehl, keinen Fremden zu den Thoren 
hinauszulaſſen, und veranſtaltete eine Hausſu⸗ 
chung. Aber der Dieb war entwiſcht. Es wur⸗ 
den einige Huſaren nachgeſchikt, aber auch dieſe 
konten den Pfarrer nicht ertappen. Die Uhr war 
fort! — Aber ſie kam wunderbar wieder. 


Nach einem Viertel Jahre ſprach der Pro⸗ 
feſſor Diez nach der Beichte mit meiner Frau, er⸗ 
waͤhnte ihres erlittenen Verluſts, und erzaͤhlte ihr, 


daß er eben eine ſchoͤne goldne Uhr bei ſich habe 


(er war wirklich Kenner, und gab ſich mit Repa⸗ 
riren ab) welche zu verkaufen ſey: er koͤnne ihr 
fuͤr die Guͤte des Werks ſtehen. Ich hoͤrte das, 
und nahm, weil ich ſchon lange darauf gedacht 
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hatte, meiner Frau den Schaden zu erſezzen, und 
ihren Kummer daruͤber zu enden, an dem Ge— 
ſpraͤche Antheil. Der Profeſſor Diez fuhr fort 
die Uhr zu loben, und nach ihrer aͤuſſern und in— 
nern Beſchaffenheit zu beſchreiben. Ich bemerkte 
gleich eine ganz auſſerordentliche Aenlichkeit dieſer 
beſchriebnen Uhr mit der geſtohlnen: aber ich ließ 
mir nichts davon merken. Dem Profeſſor Diez 
erklaͤrte ich ſogleich, daß ich auf ſein Wort ſie 
kaufen wolle, er moͤchte ſo guͤtig ſeyn, und mir ſie 
zum Anſehen uͤberſchikken. Er thats, und — es 
war, wie ich vermuthet hatte, meines Weibes Ei— 
genthum. 


Ich behielt die Uhr und ließ dem Profeſſor 
Diez melden, daß dies die geſtohlne Uhr ſey. Er 
kuͤndigte dies dem Juden an, von dem er ſie hatte. 
Der Jude wandte ſich an die Frau van Hill nach 
Frankfurt, von welcher fie an den Juden gefoms 
men war. Kurz, wir brachten endlich gerichtlich 
heraus, daß ein Pfarrer ſie der Uhrmachers Witt— 
we, van Hill, gebracht und ſich dafuͤr eine ſilberne 
nebſt zwanzig Thalern Geld haͤtte heraus geben 
laſſen. Die Sache ward klar und wir behielten 
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die Uhr. Aber der Thäter war noch unbekant, 
und die ſchoͤnen Perloks uͤber ſechs Luisdor am 
Werth, blieben verloren. 


Indeß breitet ſich die Geſchichte aus. Der 
Jude, der am meiſten dabei verlor, zog uͤberal 
Kundſchaft ein. Endlich auf einem Gieſſer Jahr⸗ 
markt ſtand der Jude in einem Zirkel von Bauern 
und ſchimpfte auf den Pfarrer, der ihn durch ſeine 
Dieberei in ſolchen Schaden geſezt hatte, erzählt 
einige ſpecielle Umſtaͤnde, die er von mir wuſte, — 
die Figur, Kleidung, Phyſionomie des Pfarrers, 
nebſt dem Orte, fuͤr welchen derſelbe kolligirt hatte. 
Und ſiehe, in dieſem Zirkel befunden ſich die Bruͤ⸗ 
der des Pfarrers, welche aus der Beſchreibung 
ihn kanten und aus ſeiner ehemaligen diebiſchen 
Lebensart, die er ſchon als Schuͤler gefuͤhrt hatte, 
den ganzen Vorgang ahndeten, und zogen alſo den 
Juden auf die Seite. Nach einigen Fragen, die 
ſie an den Juden thaten, fanden Sie ſich in ihrer 
Vermuthung voͤllig beſtaͤrkt. Sie baten den Ju⸗ 
den ſeine Nachſuchungen einzuſtellen und erboten 
ſich, ihm ſeinen Schaden zu erſezzen. Sie wur⸗ 
den auch eins mit ihm und der Jude erhielt acht 
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Luisd’or, welche er der Wittwe van Hill bezahlt 
hatte. 


Nicht genug. Die zwei Bauern, welche ihres 
Bruders oͤffentliche Schande, und Ungluͤk verhuͤ⸗ 
ten wolten, (er hatte wirklich eine Pfarrei, und 
ein Weib mit fuͤnf Kindern) wandten ſich an mich, 
geſtunden mir den Namen des Diebes (den ich 
hier verſchweige, weil er noch leben moͤchte — in 
Gieſſen war er damals bekant) und flehten weh— 
muͤthig, daß ich meinen Schaden wegen der Per— 
loks angeben, und ihren Bruder weiter nicht ver— 
folgen moͤchte. Ich nahm vier Yuisd’or und 
ſchwieg. — Durch ſo ſonderbare Zufaͤlle mußte 
alles Geſtohlne uns erſezt werden! 


Man wird es uͤbrigens etwas raͤthſelhaft fin⸗ 
den, wie ein Prediger im Amte ſolche ungluͤkliche 
Wege betreten konte. Ich wil daher meinen Ye: 
fern wenigſtens etwas zum Aufſchluſſe ſagen. In 
der Pfalz haben die Reformirten in vorigen Zeiten 
alle Kirchenguͤter an ſich gezogen, nachdem ſie die 
Oberhand uͤber die Lutheraner ſich errungen hatten, 
welche nach der Reformation die erſten Beſizzer ges 
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weſen waren. Und ſo ſind jezt die lutheriſchen | 
Pfarren faft ſaͤmtlich ohne Fond. Ein lutheriſcher 
Pfarrer hat gewoͤhnlich 40 hoͤchſtens 80 bis 
100 Gulden von der Willigkeit ſeiner Gemeine. 
Daher leben die meiſten in der aͤuſſerſten Armuth. 
Dies hat zwei traurige Folgen. Erſtlich melden 
ſich zu ſo elenden Dienſten gewoͤhnlich nur die aller⸗ 
verdorbenſten Kandidaten, welche ſonſt nirgends 
unterzukommen wiſſen: ſo daß man in der Pfalz 
vergleichungsweiſe die meiſten unwuͤrdigſten Men⸗ 
ſchen unter den Pfarrern findet. Zweitens noͤthigt 
ſie die Armuth zu allerlei Unternehmungen, durch 
welche ſie ſich Brod fuͤr ſich, und ihre Kinder zu 
verſchaffen ſuchen. Und unter dieſen Unterneh⸗ 
mungen iſt eine der gewoͤhnlichſten dieſe, daß ein 
Pfarrer des Sommers ſeine Gemeine verläßt, und 
ſich nach Holland, der Schweiz, und andern Or— 
ten begiebt, und — erdichtete Kollekten macht, 
von denen er hernach den Winter uͤber lebt. Sol⸗ 
cher falſchen Kollektanten giebts viele. Was Wuns 
der, daß einer auch einmal ſich gelüften läßt, mehr 
zu nehmen, als man freiwillig fuͤr ſeine Kollekte 
beſtimt hatte. 
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Ich that jezt überall mein moͤglichſtes, meine 
Frau zu beruhigen, und ſie vergnuͤgt zu machen. 
Und ich kan hieher beſonders die Thorheit rechnen, 
mir Wagen und Pferde anzuſchaffen. Ein gewiſſer 
Regirungs-Rath Heß, beredete mich dazu. Dieſer 
hatte eine alte leichte Wiener-Karrethe mit zwei 
Polaken, fuͤr 50 Gulden an ſich gekauft, und 
brachte mich, durch die großen Lob pruͤche, die er 
feinem Fuhrwerke machte, dahin, daß ich fuͤr 
130 Gulden ſie ihm abkaufte. So wie ich das 
Weſen ins Haus brachte, lachten alle Nachbarn 
mich aus. Und in zwei Tagen entdekte ſichs, daß 
beide Pferde ſo voller Laͤuſe waren, daß man ſie 
Mezzenweiſe von ihnen herabkehren konte. Die 
Haare fiengen ihnen an auszufallen, und fie wur— 
den ſcheuslich. Scham und Unwille ergriffen mich. 
Ich ſchikte dem Regirungsrath ſein Weſen wieder 
ins Haus, und — war ſo gluͤklich, da mein Koch 
mir die laeſionem ultra dimidium demonſtrirt 
hatte, den Verkaͤufer zu zwingen, daß er ſein 
Fuhrwerf behalten mußte. — Ich aber hatte 
nun einmal dem Gieſſer Publikum mit einer Equis 
page Gelegenheit zu reden gegeben, und wolte alſo 
nicht geſtatten, daß man meiner Ohnmacht ſpotten 
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ſolte. Ich kaufte mir nun eine Halbſchaͤſe, und 1 
zwei Meklenburger Pferde, und ſtelte anahng 
werk auf, das ſich ſehen ließ. Und dieſe Thor⸗ 
heit koſtete mir 300 Gulden, dazu ich 200 * 
nehmen mußte. 


Nun fuhr ich alle Tage wenigſtens eine 
Stunde ſpaziren, und ſuchte mein Weib zu zer⸗ 
ſtreuen. Aber ich konte den Gedanken nicht toͤd⸗ 
ten: „mein Mann liebt mich nicht mehr.“ — 
Sie ging jezt einen Schritt weiter, als ſie gegan⸗ 
gen war. — Sie ſieng an, ihrem Herzen Luft zu 
machen, und ihre Klagen mitzutheilen. 


Und gerne hatte ichs erduldet, daß ſie ihrer 
Buſenfreundin, der Bergraͤthin Baumer, welche 
auf ihren Alten auch eiferfüchtig war, und daher 
ganz mit meiner Donna ſympathiſirte, ihre Noth 
geklagt, und uͤber mich geſeufzt haͤtte. Allein ſie 
that weit mehr. Sie klagte uͤberall. Wo ſich nur 
ein freundlich Geſicht ihr naͤherte, in welchem ſie 
einige Freundſchaft zu leſen glaubte, da ergoß ſie 
ſich in Erzählungen alles ihres Kummers, den fie 
von Erfurt an, bis hieher gehabt hatte. Nirgends 
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einer ſchlechten Handlung. Ueberall virimehr ſprach 
ſie mit Achtung von mir, und nennte mich den 
wuͤrdigſten und vortreflichften Mann. Aber dar— 
uͤber klagte ſie mit Thraͤnen, daß ich ſie nicht lieb— 
te, und fo achtete, wie ihre Tugend es vers 
diente. 


Dies verſtimte ihre Seele nicht nur noch 
mehr, weil ſich uͤberall Leute fanden, die ſchlecht 
genug dachten, ſie in ihrem Wahne zu beſtaͤrken, 
und ahr allerlei verdaͤchtiges von mir ins Ohr zu 
ſagen, — denn ſie ließ ſich mit ihren Klagen ſelbſt 
bis zu Maͤgden und Waſchwerbern herab, — ſon— 
dern es that auch mir den unendlich großen Scha— 
den, daß ſelbſt meine Freunde aus dieſen Klagen 
meines Weibes, die fie mit der Leipziger Geſchichte 
fo wol, als mit meiner ganzen Lebhaftiakeſt rei— 
men zu muͤſſen glaubten, Argwohn ſchoͤpften und 
wenigſtens einige Schuld mir beimaſſen, theils, 
daß meine Feinde um deſto Fühner mich angreifen, 
meinen Karakter ſchwaͤrzen, und die ſchaͤndlich ſten 
Verleumdungen damit glaubhaft machen konten, 
u. B. R 


ſezte ſie mich herab. Nirgends beſchuldigte ſie mich 
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da fie durch die Klagen meiner eignen Satin ge 
rechtfertiget zu werden ſchienen. a 


Jemehr alfo die Bennerſche Partei durch die 
Protektion der Landgräfin, des Kurators, des 
Kanzlers und anderer Freunde gehindert wurde, 
mir zu ſchaden, und — je weniger fie meine theo⸗ 
logiſchen Meinungen ſelbſt widerlegen, und durch 
Gruͤnde mich beſiegen konte — deſto eifriger wur⸗ 
de ſie, — was zu allen Zeiten die Maxime der Or⸗ 
thodoxie war — meine Perfon anzugreifen, und 
meinen moraliſchen Karakter in und auswaͤrts zu 
verunglimpfen. Ich ward alſo, durch den um⸗ 
gang mit meinem Freunde Koch, zum Spieler und 
Saͤufer, und durch die Klagen meines Weibes, 
zum Wolluͤſtling verſchrien. Und da nun wenige 
Menſchen Zeugen meines beſtaͤndigen Fleißes, und 
meiner haͤuslichen Ordnung waren, und das liebe 
Publikum, in Gieſſen — nach meiner geſelſchaft⸗ 
lichen Jovialität, und auswaͤrts — nach den Aus: 
ſtreuungen meiner Feinde mich beurtheilte; ſo 
trafs zu — ſemper aliquid haeret. — Der 
Mann, deſſen Kraftaufgang man aus ſeinem 
Fleiße beinahe aufs Haar berechnen konte, mußte 
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ſich Ausſchweifungen nachſagen laſſen, welche die 
doppelte Summe von Kraft erfodert haben wuͤr⸗ 
den, welche notoriſch von meinen Geiſtesarbeiten 
aufgezehrt wurde. — Niemand war ſo menſch— 
lich, über die Demonſtration meines eignen Lee 
bens zu reflektiren, und den ſo nahe liegenden 
Schluß zu machen: — der Mann, der in vier 
Jahren bei einem Predigtamte, und einer Profeſ— 
fur fo viel Fortſchritte in eigner Aufklärung thut, 
und fo viel als Schriftſteller fürs Publikum arbei⸗ 
tet, kan — kein liederliches Leben fuͤhren — kan 
hoͤchſtens einzelner Thorheiten fähig feyn, — aber 
die Ausſchweifungen, deren man ihn beſchuldigt, 
ſind unmoͤglich. — So billige Richter fand ich 
nie. Und mein gutes tugendhaftes Weib ver— 
ſcheuchte ſie mir vollends durch ihre Schwachheit, 
die fie ungluͤklich, und mir taujend Kummervolle 
Stunden machten. 


Ich geſtehe, daß jezt mein Mismuth auch 
wuchs, und daß meine Philoſophie, welche ſeither 
die Stelle der Liebe vertreten hatte, zuweilen ein— 
mal ohnmaͤchtig ward — beſonders wenn ihr taͤg⸗ 
liches Noͤrgeln auf der einen Seite, und haͤufiger 
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Verdruß über kleine Bernachläffigungen des Haus⸗ 
weſens, beſonders uͤber verdorbenes Eſſen, auf 
einer andern Seite, mir den Kopf wirblicht 
machten. Auch die ftärffte Seele erſchlaft. 
Auch der Philoſoph bleibt Menſch. Ich ward 
zuweilen heftig, und vermehrte das Uebel. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Ende meiner Wallfarth in Sieſſen. 


— 2 — 


Adar meiner Leiden und Laſten ohngeachtet, fühls 
te ich mich in Gieſſen noch immer gluͤklich. Mit 
Luft und Feuer arbeitete ich auf meiner Studier⸗ 
ſtube — ſtolz, wenn die Schweistropfen mir uns | 
ter den Armen herab auf meine Lenden fielen, — 
und mit der groͤßten Heiterkeit, und der allerfroͤh⸗ 
ligſten Laune genoß ich die Stunden der Erholung 
auf meinem Wagen oder in dem Zirkel meiner Ge 
ſelſchafter. Ich litt nur Viertelſtunden. Stun⸗ 
den und Tage dauerte die Ruhe. Meine Geſund⸗ 
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heit war eiſern, und mein Schlaf glich dem 
Schlafe des Tageloͤhners. Eſſen und Trinken 
ſchmekte mir. Und — was noch zur Froͤhligkeit 
fehlte, gab reichlich die liebe Phantaſie, die ſtaͤts 
von den erfreulichſten Ausſichten in e Zeiten 
ſchwanger war. 


Aber im vierten Jahre bekam die Sache in 
Gieſſen eine neue Geſtalt. Meine Feinde wurden 
maͤchtiger, und meine Lage ſchien bedenklicher zu 
werden, als ſie es je geweſen war. 


Der erſte Sturm erhob ſich durch eine Schrift 
des Senior Goͤtze, Gott hab ihn ſelig, mit wel— 
cher er gegen meine neueſten Offenbarungen grim— 
vol zu Felde zog. Sie fuͤhrte den donnernden Ti— 
tel: Augenſcheinlicher Beweis, daß des D. 
Bahrdts Ueberſezzung des N. Teſtaments nichts 
anders, als wahre Gotteslaͤſterung ſey. Und die⸗ 
fer Titel machte auch das meiſte Aufſehn. Inwen— 
dig war gemeines, und ſeichtes Gewaͤſch, welches 
ſich auf jeden Gelehrten paßte, welcher von der 
herkomlichen Bibelauslegung abwich, und ihn 
zum Gotteslaͤſter ermachen konte. Nur eine Stelle 
zur Probe. 
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Ich hatte die Worte Chriſti: ich bin bei euch 
alle Tage bis an ver Welt Ende, ohngefaͤhr ſo 
uͤberſezt: ihr koͤnt auf meinen Beiſtand rechnen, 
bis die Warheit geſiegt haben, und Judaͤg zerftört 
ſeyn wird. Bei diefer Stelle hub der Hamburger 


Melchior alfo an: hier wil uns dieſer Gortesläftes ＋ 1 


rer abermals eine troͤſtliche Beweisſtelle fuͤr die * 
Algegenwart der menſchlichen Narur Chriſti 
aus den Haͤnden winden, indem er die Worte 
„ ich bin bei euch“ von einer bloßen Unterſtuͤzzung 
erklaͤrt, und das wirkliche Zugegenſeyn unſers 
Jeſu verleugnet, welches er mit dieſen Worten 
ſeinen Juͤngern, und uns allen verheiſſen wol⸗ 
te u. ſ. w. | 


Diefe kezzermacheriſche Schrift erſchrekte mich 
gar nicht. Ich ſchrieb einige wenige Bogen, um 
den Hamburger Zeloten abzufertigen, und rechnete 
darauf, daß das Publikum mich und meine Ge: 
gner richtig beurtheilen wuͤrde. 


| Aber der Alte betrachtete dieſes Goͤtziſche ber- | 
drukt als das Stuͤkchen Kühn, das ihm fo lange | 
ſchon gefehlt hatte, um den' zufammengetragnen 


Holzſtos anzuͤnden, und mich darauf braten zu 
koͤnnen. Er breitete ſie, mit Koſten, in der Stadt 
und bei Hofe aus. Und er nahm allen ſeinen Wiz 
zuſammen, um in einer Vorſtellung an den Hof, 
es recht ruͤhrend darzulegen, daß ich nun der 
ſchreklichſten Kezzereien oͤffentlich bezuͤchtiget ſey, 
daß ich durchaus nicht mehr auf dem theologiſchen 
Lehrſtuhle geduldet werden koͤnne, daß die Gemeis 
ne geaͤrgert, und die ſtudirende Jugend in Alarm 
geſezt ſey, daß die Univerſitaͤt durch mich ſtin— 
kend werden, und alle Reputation verlieren 
wuͤrde u. ſ. w. 


Dies Libel, welches aus Goͤzzens Schrift 
eine greuliche Liſte meiner Irthuͤmer aufſtelte, und 
von einer Menge Privatbriefen unterſtuͤzt wurde, 
that anfangs keine Wirkung. Es blieb in Darm— 
ftadt liegen, und der D. Benner bekam abermals 
einen Durchlauf vor Aerger, daß ſein Scheiter— 
haufen auszuloͤſchen begann. 


Aber jezt ſtarb die Landgraͤfin, und — der 
Herr v. Moſer kam ins Land, und erhielt von 
dem Landgrafen das Ruder des Staats, weil er 
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ihm verſprochen hatte, die zerruͤtteten Finanzen 1 
auf das leichteſte, und erwuͤnſchteſte in Ordnung 
zu bringen. ö 


Moſer war ein Mann, der voller Intrigen, 
überall den Mantel nach dem Winde hieng. Er 
war alles, was man wolte, oder vielmehr, was 
er für feine Abſicht zu ſeyn für nöthig fand. Er 
war unter Atheiſten, Atheiſt: unter Aufgeklaͤrten 
ein Freund des Freimuths: unter Pietiſten ein 
Pietiſt: unter Kezzermachern ein Alba. Sein 
Gang war, uͤberall das Eiſen zu ſchmieden, weils 
warm iſt. Daher ſchnitt er auch im Darmſtaͤdt⸗ | 
ſchen eine kurze Zeit feine Pfeife, und bekam in 
wenig Jahren ſeinen Abſchied. 


Moſer ſchlug ſich jezt auf die Bennerſche 
Partei. Er that zwar in Briefen gegen mich ſehr 
gratioͤs, und ſchien ein Freund meiner Talente zu 
ſeyn: aber mit Seufzen, und Achſelzukken erkante 
er doch, daß ich der Kirche und Akademie aller? 
dings gefährlich ſcheine. Kurz, Moſer nahm 
Bey ners Klage an, brachte fie im Geheimdenraths⸗ | 
Kollegio zur Ueberlegung, und endlich kam es fe 
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weit, daß die Sache an auswärtige Fakultäten 
verſchikt werden ſolte. 


Mein Freund Koch, brachte mir dieſe Trau— 
erpoſt zuerſt. Und ſo viel er ſeither Muth gezeigt, 
und mir Muth zugeſprochen hatte, vor keiner 
Bennerſchen Machination mich zu fuͤrchten, ſon— 
dern meines Weges mit ruhiger Vorſicht fortzu— 
wandeln, ſo ſehr ſchien er jezt ſelbſt betreten zu 
ſeyn. Er zukte die Achſeln, und wuſte nicht, wo— 
zu er rathen ſolte. 


Natuͤrlich! — Auf eine preußiſche Univerfität 
und ſelbſt nach Göttingen würde man die Kezzer— 
klage nicht geſchikt haben. Und der Geiſt der Zeit 
ließ nichts gewiſſers erwarten, als daß die Kafuls 
tiſten, denen Moſer das Ding in die Haͤnde ſpiel— 
te, mich ziemlich plump verurtheilen würden. Ei: 
ne Anfoderung des Wiederrufs, war das geringſte, 
was ich beſorgen muſte. Und dazu war ich ſchon 
damals in meinem Glauben an meine ſelbſt erkan⸗ 
te, und durch fo gewiſſenhafte Prüfung aufgefun⸗ 
dene Warheit, alzufeſt, als daß ich mich, auch 
bei der Gefahr, Amt und Brod zu verlieren, haͤtte 
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entſchließen konnen. Lieber mit Weib und Kind 
betteln, als Prieſtern und Theologen einen ſolchen 
Triumpf laſſen !! N 


In dieſem kritiſchen Zeitpunkte kam — der 
Herr von Salis von Marſchlinz, und verlangte 
mich zum Direktor ſeines Philantropins, mit 
2000 Gulden Gehalt. 


Ich wußte vorher kein Wort von ihm, und 
ſeinem Philanthropin. — Er war nach Deſſau ge⸗ 
reißt, um ſich mit Baſedow zu berathen, wie er 
ſein in Marſchlinz errichtetes Erziehungsinſtitut 
verbeſſern, und durch Verbeſſerungen in Aufnah- 
me bringen moͤchte. Sein Wunſch war, bei dem 
damals anerkanten Obermeiſter in der Paͤdagogik 
alle deſſen Arkana auszufragen, alle ſeine weiſen 
Einrichtungen in Augenſchein zu nehmen, alle ſeine 
Handgriffe der Methode ihm abzulernen — bei 

der Gelegenheit ſich nach guten Lehrern umzu⸗ 
ſehen — vor allen Dingen aber einen tuͤchtigen 
Direktor zu bekommen, und — ſo das zweite 
Philanthropin in der Welt (ein Name der zu der 
Zeit noch großen Reſpekt hatte) ſtiften zu koͤnnen. 
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Beide Aldermaͤnner der Nation hatten ſchon 
einige Tage beiſammen geſeſſen, und bei altem 
Mallaga, uͤber den erhabenen Begrif eines Phi— 
lanthropins ſich beſprochen, und dabei allerlei 
Maͤnner in Vorſchlag gebracht, welche des Gluͤks 
gewuͤrdiget werden ſolten, das Direktorium des 
Marſchlinzer Philanthropins zu verwalten. Aber 
der eine war ihnen nicht gelehrt genug geweſen, 

der andere hatte nicht Feuer, und Thaͤtigkeit genug 

gehabt, ein dritter hatte in ſeinen Grundſaͤzzen 
nicht Baſedowiſch genug geſchienen, ein vierter 
war zu alt, ein fuͤnfter zu jung vorgekommen. 
Und ſo hatten ſie, in dieſem wichtigen Punkte un— 
ſchluͤſſig, ſich ſchlafen gelegt. Baſedow aber hatte 
verſprochen, im Bette nachzudenken, und Hof— 
nung gemacht, daß ihm der rechte Mann gewiß 
einfallen wuͤrde. Denn er hatte, oder verlangte 
wenigſtens den Glauben an die Kraft ſeiner Seele, 
daß ihm kein Gedanke auſſenbleiben koͤnne, wenn 
ers ſchlechterdings drauf anlege, und ſeine Denk— 
kraft, beſonders bei Nacht, in volle Spannung 
ſezze. 

Des andern Morgens fruͤh um vier Uhr 
ſprang die große Feder in Baſedows almaͤchtiger 


. 
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Seele. Er fuhr aus dem Bette, um den bervor⸗ 
geſchnelten Gedanken nicht veralten zu laſſen. Im 
Hemde ſtuͤrzt er in Salis Schlafgemach, und ſchrie 
als wenn Feuer im Hauſe waͤre: Hoͤr'! ich habe 
den Mann! — Salis. Bin ich nicht erſchrok⸗ 
ken! Wer iſts denn? — Baſedow. Bahrdt! 
der iſt ganz, ganz der Mann, den du brauchſt. - 
So hat mir der Herr von Salis ſelbſt erzaͤhlt. 


Ich ſaß eines Abends mit meiner Frau allein, 
um mein Abendbrod zu verzehren. Es war im 
Spatherbſt: alſo ſchon Nacht. Die Magd mel⸗ 
dete einen Fremden. Er trat herein. Ich bin 
Salis von Marſchlinz, und wuͤnſche Sie kennen 
zu lernen. — Kommen Sie, mein Herr, und 
nehmen Sie mit mir vorlieb. Sie finden mich 
ganz allein. — Das iſt mir eben recht. Ich 
nehme ihre Einladung an, denn ich bin ein Mann 
ohne Umſtaͤnde. — Das geſiel mir. Wir ſezten 
uns. Sein Blik war feurig und groß, aber ſeine 
Mine und Worte ſo ſanft und guͤtevol, daß ich 
bezaubert wurde. f | 


Ich war begierig den Mann näher zu kennen, 
deſſen Blik ſo viel auffallendes, und beinahe Furcht 
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erregendes hatte, und der doch dabei durch ein 
natürliches, ofnes, biederes und aͤuſſerſt freund: 
liches Weſen mein Herz ſo ganz hinzureiſſen ſchien. 
Auf mein Befragen erfuhr ich, daß er einer der 
größten, reichſten und maͤchtigſten Edelleute unter 
den freien Graubuͤndern, und zugleich Koͤniglich 
franzoͤſiſcher Miniſter (dieſen Titel führte er als 
Charge d' affaires) in dieſem kleinen Staate war. 
Und nun ward meine Bezauberung um ſo viel groͤ— 


ßer, daß ich einen ſo großen Staatsmann ſo traͤu- 


lich bei meinem Ragout ſitzen, und fo braf zulan— 
gen, und ſo herzlich und bruͤderlich mit mir 
leben ſah. 


Man denke, wie, nach einer ſolchen Vorbe— 
reitung meines Herzens, die Frage des Herrn von 
Salis meinem Verſtande erſcheinen muſte, ob ich 
wohl Luſt haͤtte, mit ihm zu ziehen, und fuͤr 
2000 Gulden Gehalt, Direktor eines Philanthros 
pins zu werden? 


Das willigſte und herzliche Ja erfolgte war— 
lich auf dieſe Frage fo nothwendig in meinem Hers 
zen, als auf eine Verkaͤltung eine Stokkung er⸗ 
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folgt. Doch ließ ich nicht mehr meine Hinze fo 
mich uͤbereilen wie ehemals, da Bechtold mir die 
vierte Stelle in Gieſſen antrug. Ich antwortete 
ganz ruhig, daß wenn alle mir noch unbekanten 
Umſtaͤnde, ſo nach meinem Wunſche waͤren, wie 
die bekanten, ſo waͤre es wohl moͤglich, daß ich 
mich entſchloͤſſe. 


Ich fing jezt an, den Herrn v. Salis zu exa⸗ 
miniren. Und nie iſt ein Kandidat ſo gut beſtan⸗ 
den. Auf alle Fragen, die der ſchlaue Staats⸗ 
mann fuͤr Wuͤnſche anſehen konte, und das waren 
meine meiſten, antwortete er das allerverſicherndſte 
Ja. Ich mochte mich nach der Beſchaffenheit des 
Landes, nach der Güte der Wege, nach der Ar⸗ 
tigkeit der Einwohner, nach der Bauart der Woh⸗ 
nung, nach dem Klima, nach dem Tone der Ge⸗ 
ſelſchaften, nach den Preiſen der Lebensmittel, 
kurz nach allem nur moͤglichen erkundigen, was 
mich einigermaſſen interefiiren konte; fo war alles 
ſo, wie ich es wuͤnſchen mußte. Und ſo war auch 
nichts als, Ja, bei dem zu vernehmen, was ich 
in Anſehung meiner perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe zu 
wiſſen verlangte: wenn ich z. B. fragte, ob ich 
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fo und fo mich kleiden, in den und den Fällen, fo 
und fo handeln — ob ich meine Equipage mitneh- 
men, ſie dort mit Schiklichkeit beibehalten, ſie eben 


ſo gut wie hier unterhalten, in dortigen Wegen 
eben ſo wohl gebrauchen koͤnne u. ſ. w. 


Und nun laſſe ich alle verſtaͤndige Beurtheiler 
uͤber mich ſprechen, und entſcheiden, ob ich jezt 
wol dem hernach ſo oft bereuten Entſchluſſe, Gieſ— 
ſen zu verlaſſen, entgehen konte? — Ich war in 
einer ſo kritiſchen Lage, bei welcher meinem Koch 
ſelbſt bange wurde. Ich muſte die Moͤglichkeit 
denken, daß ich von meinen Feinden unterjocht, 
und gezwungen wuͤrde, zu widerrufen, oder brod— 
los zu werden. Ich erblikte mitten in dieſen Ge— 
fahren eine neue Vokation, bei welcher ich mich 
nicht in der Gewalt eines ſchwachen Fuͤrſten ſahe, 
der unverhoͤrt zur ſchimpflichſten Strafe verurtheil— 
te, ſondern in den Haͤnden eines Mannes, der die 
Sanftmuth, und Menſchenliebe ſelbſt zu ſeyn 
ſchien. Ich ſahe den glänzendften Wirkungskreis 
eines Direktors philantropiniſcher Anſtalten, die 
damals in ganz Europa poſaunt, und bewundert 
wurden. Ich fand einen Gehalt, der mehr als 
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doppelt ſo groß war, als mein bisheriger. . 
fuͤhlte den entzuͤkkendſten Gedanken, daß jezt einer 
meiner ſuͤſſeſten Wuͤnſche in Erfuͤllung gehen, und 
ich mitten im Genuß der ſchoͤnen Natur, und de g 
ſtillen Landlebens verſezt werden ſolte. Ich 
dachte mir das Gluͤk, dem zaͤnkiſchen Zirkel der 
Theologen entruͤkt, mit einem weiſen und edelden— 
kenden Manne Hand in Hand das unermeßlich viel 
Gute zu ſtiften, was der Sage nach, ein Philans 
thropin ſtiften ſolte. Ich erwog endlich die ruhi⸗ 
ge Einſamkeit, in welcher mein armes Weib, frei 
von allen Gegenſtaͤnden, die ihre Eiferſucht reis 
zen konten, nunmehro geheilet und die frohere 
Mitgenoſſin meiner Gluͤkſeligkeit werden würde. — 
Wer getraut fih, hier mie einen Vorwurf daruͤber 
zu machen, daß ich Ja ſagte? 

Freilich, wenn ich bei dem allen gewußt haͤt⸗ 
te, was ich nicht wußte, ſondern erſt ſpat hinter⸗ 
her lernte, — daß Salis nur die Geſtalt des En⸗ 
gels angenommen hatte, daß er im Grunde ein 
hartherziger, ſtolzer, in ſich ſelbſt verſchkoßner, 
und ganz egoiſtiſcher Staatsmann, und nichts we⸗ | 
niger als ein natürlicher, und eines traulichen Um⸗ 

gangs 


Umgangs faͤhiger Freund war: daß ich ein verhunz⸗ 
tes und unheilbares Inſtitut finden und bei unſoͤgli⸗ 
cher Arbeit, marternden Kraͤnkungen und beſtaͤn⸗ 
diger Furcht vor Tiranniſirungen, keinen Nuzzen 
ſtiften wuͤrde: daß von allem beinahe, was ich den 
Herrn v. Salis gefragt, und er bejahet hatte, das 
Gegentheil ſich finden ſolte: — daß ich gegen— 
theils, wenn ich muthig in Gieſſen ausgehalten 
haͤtte, ich vielleicht obgeſiegt oder doch in den 
preußiſchen Staaten gewiß meine beſſere Verſor⸗ 
gung gefunden haben wuͤrde; da haͤtte ich mich ganz 
ohnfehlbar zu dieſem Schritte nicht verleiten laſſen. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Wanderung aus Deutſchland in die Schweiz. 


Meinem Freunde Koch traten die Thraͤnen in 

die Augen, da ich ihm ankuͤndigte, daß er mich 

verlieren würde, Er that im Affekt der Freund— 

ſchaft, die ſein Herz mit dem meinen verkettet 
11. B. S 


273. 


FE 


* 


274 
WON alles Fön meinen Entſchluß en 0 
gig zu machen. Er fing ſo gar an, zu behaupten, 
daß meine hiefige Lage ſo gefährlich nicht ſey, „ und 
daß ich gewiß nicht unterliegen wuͤrde Aber nun | 
war alles oergedlich. Ich hatte mein Wort gege⸗ | 
ben, und — ich wär auch viel zu ſehr von dem 
Phantom eines Philanthropins, das ich nur ober⸗ 
flaͤcblich kante, und von der Salisſchen Engels⸗ 
geſtalt eingenommen, als daß ich BR ER 
ten können. ein; N 138 118 


Salis afkkordirte mir freie Reiſe, zu welcher 
er vor der Hand mir dreißig Karolins uͤbermachte, 
und verlangte, daß ich vorher nach Deſſau gehen, | 
und Baſedows Geift erft noch ganz über mich aus⸗ 
gieſſen laſſen ſolte. N Dies leztere war mir eine 
Freude, als ob ich auf ein Pfingſtfeſt wandern 
ſolte. — Ich bat bei Hofe um Urlaub, und ers 


hielt ihn. 


In Deſſau lebte ich auf Salis Koſten ohnge⸗ 
fähe vier Wochen aͤuſſerſt vergnuͤgt. Meinen 
Heres hatte ich mitgenommen, weil Salis auf 
mein Wort ihn zum Lehrer mit 150 Gulden Ge⸗ 
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halt und freier Koſt, Wohnung u. ſ. w. ange⸗ 
nommen, und ausdruͤklich verlangt hatte, ihn in 
der Paͤdagogik unterrichten, und üben zu loſſen. 


Aber wir verfehlten beide unſern Zwek. Er fand 


keinen, der nach Salis gemachter Beſtellung, ſich 
mit ihm uͤber Kinderunterricht, und Kinderbehand— 
lung beſprach. Und das, was er durch den Um— 
gang mit den dortigen Lehrern, und Beſuchung 
ihrer Lehrſtunden erlernen konte, war herzlich un: 
bedeutend. Und ich — bekam auch nicht ein 
Troͤpflein des paͤdagogiſch-philanthropiniſchen 


Geiſtes, den der große Baſedow haͤtte uͤber mich 
ausſtroͤhmen ſollen. 


Wir lebten alle Tage bei gutem Eſſen und Trin⸗ 
ken in guter Geſelſchaft. Wir ſpielten unſer 
Lhomber. Wir gingen aufs Elbhaus. Wir trun— 
ken Mallaga, und rauchten Tabak dazu. Und al— 
les, was Baſedow that, um etwas gethan zu ha— 

ben, beſtund darin, daß er mich mit feiner ein— 
gebildeten Sprachmethode quälte, und mir über 
dieſelbe einigemal etwas diktirte, was weder Ans 
fang noch Ende hatte. | 
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Ich fühlte ſonach gar bald, daß auch hier 
mein eigner Kopf mir durchhelfen muͤßte. Ich 
holte nun durch Geſpraͤche von Baſedows pädago: 
giſchen Ideen ſo viel aus ihm heraus, als ich wiſ⸗ 
ſen wolte, lief ſein Elementarwerk durch, und 
machte mich ſo, durch ſprechen, leſen, und eigenes 
Nachdenken, mit der philanthropiniſchen Lehr⸗ 
und Erziehungsart vertraut. Dabei ergrif ich ſelbſt 
die Feder, und machte mir Entwuͤrfe zu allen Thei⸗ 
len meiner kuͤnftigen Funktion, und nahm in der 
Paͤdagogik, wie in der Theologie meinen eignen | 
Gang, bei welchem ich das Gute von Baſedows 
Ideen im Auge behielt, und daſſelbe mit eignen | 
Einfällen, und Erfindungen verband. 


So vorbereitet, reiſete ich nach Gieſſen zuruͤk, 
nachdem ich vorher meinen Vater in Leipzig be⸗ 
ſucht hatte, bat um meine Dimiſſion, erhielt ſie, 
und machte Anſtalten zu meiner Auswanderung. 
Sperrigte Mobilien verkaufte ich, die beſten gab 
ich auf einen Frachtwagen, nebſt meinen Betten, 
meiner Waͤſche und den wenigen Buͤchern, die ich 
damals beſaß. — Denn ich habe nie Bibliothek 
gehabt, und ſeit eilf Jahren habe ich gar kein Buch 
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mehr im Hauſe, als was ich von Freunden etwa 
mir borge. 


u 
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Aber waͤhrend dieſer Zeit hatte ſich ohne mein 
Wiſſen ſchon die ganze Engelsgeſtalt des Herrn 
von Salis veraͤndert. Er war von Gieſſen uͤber 
Frankfurt gereiſet, und hatte den damals beruͤhm— 
ten Redakteur der Frankfurter gelehrten Zeitung, 
Herr Hofrath Deinet beſucht. Da dieſer Deinet, 
der erſte reputable Mann war, welchen er ſeit ſei⸗ 
ner eilfertigen Reiſe von Deſſau zu ſprechen be— 
kam, ſo war er neugierig zu wiſſen, was dieſer 
von ſeinem neuen Direktor urtheilen wuͤrde. Ohne 
ihm zu ſagen, daß er mich ſelbſt in Gieſſen beſucht, 
und mit mir ſich alliüirt hatte, fragte er ihn ganz 
kalt: a propos, kennen Sie den D. Bahrdt in 
Gieſſen? Was iſt das fuͤr ein Mann? Aber Deinet 
roch den Braten, weil er ſchon vorher von Salis 
ſelbſt gehoͤrt hatte, daß er uͤber Gieſſen gereiſet ſey, 
und — daß er mit Baſedow die Errichtung eines 
zweiten Philanthropins in der Schweiz verabre⸗ 
det habe. Der ſchlaue und haͤmiſche Kalviniſt gab 
ihm alſo die rechte Antwort, wie ſie ſeyn mußte, 
wenn der Fragende fuͤr ſeine ſchlaue Verbergung 
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gebt angeführt werden folte, Er gachte eh 
große Augen, und ſagte ihm, die Achſeln dabei 
hebend, und mit bedeutender Mine: „Ja, der 
„Bahrdt iſt ein berühmter Mann — ein wuͤrdi⸗ 
„ger Mann — ein Genie — ein unausſprechlich | 
„thätiger und fleißiger Gelehrter — vol Feuer 
„und Kraft, — (Salis hoͤrts mit Entzuͤkkung) — | | 
„ein braver, gefälliger Mann — ein hoͤchſt anges 
„nehmer Geſelſchafter — immer heiter und froͤh⸗ 
„lig — (mit ſinkender Stimme, aber fluͤchtig, 0 
„wie wenns Kleinigkeit waͤre) nur ein kleines bis⸗ 
„chen ſtolz, und dominirſuͤchtig.“ „ ee 


Bei dieſen lezten Worten, die abſichtliches 
Gift enthielten, wars dem Herrn von Salis (wie 
er mir ſelbſt noch im Wirthshauſe zu Marſchlinz 
beim lezten Abſchiede geſtanden hat) als wenn ein 
Bliz ihn träfe. Er erblaßte. Er brach das Ge⸗ 
ſpraͤch ab. Er giena betaͤubt auf fein Zimmer, um 
nachzudenken. — Eben dieſer fo haͤmiſch erdich⸗ 1 
tete Zug meines Karakters, deſſen gerades Gegen⸗ 
theil das Eigenthum meines Herzens iſt, war das 
ſchrekliche Geſpenſt, welches den unerſchuͤtterlichen f 
Mann erſchuͤttern konte. Denn eben darum hatte 
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er, wie ich hernach erzählen werde, zwei wuͤrdige 
Männer aus dem Inſtitute verdrängt, um Allein⸗ 
herr zu ſeyn, weil ſein ſtolzes Herz durchaus keinen 
neben ſich dulden konte, der nur den Schein einer 
Mitbefehlshaberſchaft an ſich hatte. Folglich war 
gerade dies Für ihn das allerfürchterlichfte, was er 
hoͤren konte, daß ich herſchſüͤchtig ſey. 


Dieſe Nachricht alterirte ſeine ganze Seele. 
Bei den erſten Aufwallungen war er entſchloſſen, 
mir ſogleich Calſo ohngefaͤhr drei Tage nach dem 
geſchloßnen Kontrakte) den Handel aufzukuͤndigen, 
hernach aber beſann er ſich, und nahm ſich vor, 
mich als brauchbaren Mann ins Joch zu ſpannen, 
und dabei alle nur erdenkliche Vorkehrungen zu 
machen, durch welche mir die Gelegenheit zum 
Herrſchen beſchnitten werden mußte. 


Indeſſen war doch nun fein Herz von mir ab— 

gewandt. Seine Freude, die er empfunden hatte, 

mich zu beſizzen, wandelte ſich in Kummer. Und 

ſein an ſich hartherziges und ſtolzes Herz, gab ihm 

den Vorſaz ein, nunmehro, ſtatt mich als Freund 

zu behandeln, aus mir einen Subalternen zu ma⸗ 
S 4 
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chen, den er ſtaͤts mit Mistrauen beobachten, und 
den Daumen aufs Auge ſezzen muͤßte. So zer⸗ 
ruͤttete ein Wort dieſes Mannes Ruhe, und meine 
ganze Gluͤkſeligkeit. — Vor Gott bezeuge ichs 
nochmals, daß ich nichts von dem allen gewußt, 
ſondern aus Salis Munde erſt erfahren habe, da 
ich, nach vierzehn wie in der Hoͤlle zugebrachten 
Monden, die Schweiz wieder verließ, und ihm 
vor feinem Wirthshauſe das lezte Lebewol ſagte. 


Seine nachmahligen Briefe, welche im Tone 
immer matter wurden, haͤtten mich freilich eine 
vorgegangene Veraͤnderung ſollen ahnden laſſen. 
Aber ich war viel zu ſehr von meinen frohen Aus⸗ 
ſichten geblendet, als daß ich eines Argwohns faͤ⸗ 
hig geweſen wäre: zumal da Argwohn überhaupt 
von meinem Karakter entfernt iſt. 


Indeſſen hatte gleich der Anfang meiner Reiſe 
noch eine uͤble Vorbedeutung. In Gieſſen war 
ich noch das obgedachte Kapital von zweihundert 
Gulden ſchuldig. Mein Glaͤubiger war mein 
Freund. Er hatte die ganze Zeit uͤber, in welcher 
ich meine Abreiſe oͤffentlich veranſtaltet hatte, mich 
nicht gemahnt. Ich hatte Abſchied von ihm ge⸗ 


nommen, und er hatte kein Wort gefagt. Und 
ſo glaubte ich mir die Verlegenheit, ihm um eine 
noch kurze Friſt zu bitten, erſparen zu koͤnnen. 
Denn er wußte fo gut als ich, daß meine Börk 
im Stande war, ihn zu befriedigen. Die Urſa⸗ 
che, warum ich ihn nicht befriedigte, war blos 
dieſe, weil ich gern mit baarem Gelde reichlich ver— 
ſehn in der Schweiz ankommen wolte, um allen: 
fals fuͤr Einrichtungen meiner Wohnung, und fuͤr 
meine Unterhaltung im erſten Vierteljahre ſelbſt 
ſorgen zu koͤnnen, wenn Salis nicht gleich mit Vor⸗ 
auszahlung meiner Beſoldung mir entgegen kom— 
men ſolte. Ich reiſete alſo ruhig von Gieſſen ab, 
und zwar am hellen Tage, etwa um drei Uhr des 
Nachmittags, und ſahe mich — da ich in Buz⸗ 
bach ankam, von meinem Glaͤubiger mit eig 
reſt bedroht. 


Ich geſtehe ſehr gern, daß es mein eigner 
Fehler war, der dieſes Unheil mir zugezogen hatte. 
Indeſſen war es doch auch eine ſehr unerwartete 
Schadenfreude, daß der Mann mich, ohne alle 
Erinnerung, in Gieſſen entließ, und erſt auf der 
Reiſe mich in Schrekken zu ſezzen trachtete. Viel⸗ 
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leicht glaubte er, ich wuͤrde nicht Rath chf, 

und wieder nach Gieſſen, zum Hohngelaͤchter mei⸗ 

ner Feinde, zurüͤfkehren muͤſſen. Vielleicht daß 

auch gar Herr Benner noch zu guter 10 dam g 
. ee veranſtaltet halte. | 


| Aber ich aa ſehr bald Rath. Es Foftete 
mich einen Gang zur verwittweten Metropolitanin 
Herrnbrod in Buzbach, mit deren vor kurzem vers 
ſtorbnen wuͤrdigen Manne ich in ſehr vertrauter 
Freundſchaft gelebt hatte. (Er war ein alter Greis, | 
aber im ftillen ein warmer Freund der geſunden | 
Vernunft — wir hatten ihn oft von Gieſſen aus 
beſucht, — und ſie war die wolthaͤtige Pathe zu 
meinem dritten Kinde. —) Dieſe wahre Freun⸗ 
din zeigte ſich augenbliklich bereit, fuͤr mich Buͤrg⸗ 
ſchaft zu leiſten, daß binnen einem Vierteljahre | 
das Kapital bezahlt werden ſolte. Und fo war der 
Handel geſchlichtet. Ich habe das Geld zu rechter 
Zeit bezahlt. . n wean ben d dee 


Meine Reiſe hatte nun ihren ungehinderten | 
Fortgang. — Auf einer Halbſchaͤſe mit einer Art 
von Phaͤdon, die ich ſelbſt mit einer wachstuchnen 
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Dekke uͤber den Rüffiz verſehn hatte, ſaß ich, meine 
Frau, zwei Kinder, mein Heres, noch ein gewiſ— 
ſer Schnell, der den Bok einnehmen mußte, und 
eine franzoͤſiſche Mamſel, die ſich noch kurz vor 
meiner Abreiſe bei mir engagirt hatte, und 
zwar, — wie ich hernach merkte — um als Ges 
liebte dem Herrn Schnell zu folgen, den 5 als 
Lehrer noch mit nahm. | 

Dies Fuhrwerk zogen meine eignen Pferde, 
denen ich auf den meiſten Stationen zwei Poſtpfer⸗ 
de zu Gehuͤlfen gab. — Ich war, wie immer, 
Seelenvergnuͤgt auf dieſer Reife, von fo mancherz 
lei Strapazen, und verſtimten Launen meiner Ge— 
ſelſchaft ſie auch begleitet war. Wir fuhren alle 
Morgen um vier Uhr aus, und fuhren bis Abends 
um acht Uhr. Aber Kinder und Gepaͤkke machten 
uͤberall Aufenthalt, beim Fruͤhſtuͤk, Mittagsbrod 
und der Veſper, daß wir doch nie uͤber acht Mei⸗ 
len, oft auch nur ſechſe zuruͤklegten. Ich war fruͤh 
ſtaͤts der erſte, wekte um zwei Uhr den Kutſcher 
zur Abfuͤtterung, beſorgte den Koffe, half die Kin— 
der fuͤttern und ankleiden, und brachte es durch 
dieſe Betriebſamkeit dahin, daß wir immer puͤnkt⸗ 
lich um vier Uhr abfahren konten. 
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Denn Herr v. Salis hatte mir die Marſch⸗ 
ruthe uͤber Memmingen gemacht, und dort be⸗ 
reits Veranſtaltung getroffen, daß ich wol empfan⸗ | 
gen und nach einer ſolchen Methode weiter ge: 
bracht werden ſolte, bei welcher ſich aller Aufent⸗ 
halt in Lindau verhuͤten ließ. Die Urſache davon 
erfuhr ich erſt hernach. Denn in Lindau war fein 
verabſchiedeter Hausmeiſter Gaftwirth, Da er 
alſo beſorgte, doß ich von dem alles das ihm Nach⸗ 
theilige erfahren wuͤrde, was ich nicht wiſſen ſolte, 
ſo hatte er den Eheherrn ſeiner Geliebten, der 
Madame Baviere, welche des Superintendenten 
von Memmingen Tochter war, dieſe Einrichtung 
machen laſſen, daß ich von Memmingen aus gera⸗ 
de durch Lindau geſchaft werden, und erſt in Feld⸗ 
kirch mein Nachtlager erhalten ſolte. 


Ein Zufall vereitelte dies Projekt, und ver⸗ 
urſachte eben dadurch, daß der Herr v. Salis nun 
mit deſto bittererm Mistrauen gegen mich erfuͤlt 
wurde. Ich hatte von dem beruͤhmten Schubart 
in Ulm gehoͤrt, und war begierig, ihn kennen zu 
lernen, und wo moͤglich, mich an ſeinen ſeltenen 
muſikaliſchen Talenten zu vergnuͤgen. Da ich nun 
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die erhaltene Marſchruthe fuͤr einen bloſſen Vor⸗ 
ſchlag anſahe, und alſo meiner freien Wahl fol . 
gen zu koͤnnen glaubte; fo nahm ich Schubarts 
wegen meinen Weg uͤber Ulm, und nicht uͤber 
Memmingen. 


Da wars denn auch der lezte angenehme Tag, 
den ich in dieſer neu angetretenen Lebensepoche ge— 
noſſen habe. Wir kamen zufaͤllig in einem elenden 
Gaſthof, wo ſchon der Anblik einer Dirne uns 
abſchrekte, welche uns eine Art von Bordel arg— 
wohnen hieß. Aber ich machte bald den Schaden 
wieder gut. Ich ſchikte zu Herrn Schubart, und 
ließ ihm meine Ankunft melden. Dieſer war ſo 
guͤtig, gleich ſelbſt mich zu beſuchen, und mir den 
beſten Gaſthof anzuzeigen. Alsbald ſtelte ich 
mich, als wenn wir blos gekommen waͤren, die 
Pferde zu fuͤttern, ließ nach einer Stunde wieder 
anſpannen, fuhr zu einem Thor hinaus und zum 
andern wieder herein, und gelangte ſo zu einem 
beſſern Quartiere. Hier blieb ich den ganzen fols 
genden Tag noch, und genoß im Gaſthofe nicht nur 

Schubarts Geſelſchaft, ſondern machte auch mit 
vielen andern Perſonen von Geſchmak, und Kent⸗ 
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niſſen die angenehmſten Bekantſchaften. 10 
Schubart that mir, was er den vornehmſten Frem⸗ 
den abzuſchlagen pflegte, wenn er nicht beſonders 
auf Laune war, und ließ ſich auf der großen Orgel 
im Dome fo hören, daß ich ganz von der W 
ſeiner Kunſt bezaubert wurde. 


7 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Beſchrei bung des Fegefeuers. 


A uf der ganzen Reife hatten wir die ſchoͤnſte Wit⸗ 
terung gehabt, die wer uns wuͤnſchen konten. Als 
wir aber des Abends nach Lindau am Bodenſee 
kamen, und gleichſam die Graͤnze Deutſchlonds 
betraten, ward der Himmel auf einmal truͤbe, und 
es fing an zu regnen, wie es bei der Suͤndflut 
moſaiſchen Andenkens geregnet haben mag. — 
Das iſt ein boͤſes Omen, ſogte meine Frau. 2 
Und meine Geſelſchaft ward kleinlaut. 


Aber bald kam etwas ſchlimmers, als die 
Suͤndflut. Denn dieſe verdarb uns doch nur den 
Weg, und machte eine Tagereiſe uns traurig: 
aber was nun erfolgte, fuͤndigte uns allen ein Le⸗ 
ben an, welches die Seelen im Fegefeuer nicht elen⸗ 
der führen koͤnnen. 


Herr Kader, der Gaſtwirth in der Gans, 


bekomplimentirte mich, fragte nach der Abſicht 


meiner Reiſe, und da ich ihm erzaͤhlte, daß ich 
geſonnen ſey, als Direktor des neuen Phrlanthros 
pins nach Marſchlinz zu gehen, und unter des 
Herrn v. Salis hohen Protektion paͤdagogiſche 
Thaten zu thun — krazte er ſich hinter den Dh: 
ren, wandte ſich betruͤbt weg, und ſagte weiter 
nichts als — ich bedaure Sie, lieber Herr Doktor. 


Meine Frau hoͤrte das: denn ſie hieng immer 
an meinem Arme, und wimmerte ſchon ſeit einer 
Viertelſtunde uͤber das ſchrekliche Wetter, und 
uͤber die Kleider, die ruinirt werden wuͤrden, und 
über den boͤſen Weg, und über die armen Kinder, 
die in Kaͤlte und Naͤſſe verklummen muͤßten. — 
im Gottes willen, mein Kind, was iſt das? — 
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Mein in mochte auch einen Laut vernomm 
haben, und ertoͤnte mir ſo nach ebenfals ein fürs 1 
miſches „Gott Sapperment, was iſt das?” in 
die Ohren, daß mir ſelbſt angſt und Raug ue 
werden moͤgen. 


Wir aßen zu Abend, und ſo bald dies geſche⸗ 
hen war, zog ich Radern auf die Seite, und bat 
ihn inftändig, mir weitern Aufſchluß zu geben. 
Man vernehme, was ich erfuhr, und urtheile 
über meine Ausſichten, die ich bekam. 


Zwei Profeſſoren in Chur (der Hauptſtadt 
in Graubünden) Neſemann und Planta, beide 
Maͤnner von Talenten, hatten auf ihre eigenen 
Koſten ein Erziehungsinſtitut errichtet, und daſſel⸗ 
be auf das Schloß Hallenſtein verlegt. Die 
Sache war fuͤr viele erwuͤnſcht. Denn im Lande 
giebts keine Schulen, wo Leute von Stande ihre 
Kinder erziehen laſſen koͤnten. Alſo war es beſon⸗ 
ders fuͤr den ſtarken Adel in Buͤnden ein ſehr wil⸗ 
komnes Unternehmen, welches ihm Gelegenheit 
verſchafte, ſeine maͤnnliche Jugend im Lande ſelbſt 
mit Unterricht, und moraliſcher Bildung zu 
verſorgen. 


In 
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In kurzer Zeit kam das Erziehungs haus zu 
Hallenſtein in den größten Flor, und die beiden 
Direktoren aͤrndeten Ehre und Reichthum. Sein 
Ruf erſchol durch die Schweiz nach Frankreich, 
und man fahe in kurzem neunzig junge Leute aus 
den beſten Haͤuſern in dieſer Schule deiſammen. 
Jeder Penfionift zahlte funfzig Karolins. In 
zwoͤlf bis dreizehn Jahren hatte jeder Unternehmer 
ſeine zwanzigtauſend Gulden gewonnen, und — 
den Dank vieler Eltern ſich erworben. 


Der Herr v. Salis von Marſchlinz, ein im⸗ 
merdar fpefulativer Kopf, hatte ſchon Jahrelang 
die Goldgrube der Churiſchen Profeſſoren beobach⸗ 
tet, und endlich — ausgerechnet, daß er noch 
weit mehr gewinnen wuͤrde, wenn er ihr Inſtitut 
an ſich ziehen, und in ſein Schloß verpflanzen koͤn⸗ 
te. Da er nun das Geld bis zur Anbetung liebte, 

ſo ſann er auf Mittel, dieſes erhabene Ziel zu 
erreichen. 


Er hatte anſehnliche Guͤter in Buͤnden ſo wol 
als in Veltelin, welche auf 200000 Gulden ges 


ſchaͤzt wurden. Aber fi ſie ee ihm ſchlecht, 
U. B. 2 
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weil im ganzen Lande kein Handel iſt. Etwas But⸗ f 


ter und Vieh wird ausgefuͤhrt, und dagegen Salz 
und Korn eingebracht. Das iſt faſt das ganze 
Kommerz. Von Gartengemuͤſen, Obſt und ſelbſt 
vom Weine iſt wenig zu ziehn, weil jeder fuͤr ſich 


das noͤthige erbaut. Daher war es augenſchein— 


licher Gewinn, wenn er ſeine weitlaͤuftigen Laͤn⸗ 
dereien fuͤr ein ſolches Inſtitut anpflanzen, und 
eine fo ſtarke Konſumtion auf feinem Schloſſe er 
zeugen konte. Da konten ihm feine Güter wenig: 
ſtens drei Procent mehr tragen, als fie bisher ab⸗ 
geworfen hatten. 


Die Rechnung war richtig, und das Projekt 
gelang. Salis erſchien den Profeſſoren Neſemann 
und Planta, wie mir, in der Engelsgeſtalt, ſprach 
von Menſchenliebe, und wahrem Patriotismus — 
erzählte von Baſedows Thaten, und Philantropi⸗ 


niſchen Herrlichkeiten — zeigte goldene Beige 


die zu erwerben waͤren, wenn ſie, vom wahrem 
Eifer für die Menſchheit ſich leiten, und aus dem 
Inſtitut zu Hallenſtein ein Marſchlinzer Philan⸗ 
thropin machen wolten. Er liebkoſete. Er ver⸗ 
ſprach. Er moraliſirte. Die Leute wolten anfaͤng⸗ 
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lich nicht hören. Sie dachten, hab' ich, ſey befz | 
fer, als hätt ich. Aber Salis war ſtandhaft. 2 
Kein Baum fält auf den erften Hieb. Er wieder— 
holte ſeine Vorſtellungen, don unendlich groͤßerm 
Ruzzen, den fie ſtiften, von zwiefacher Vergroͤſ— 
ſerung des Inſtituts, die fie erleben, von dreifach 
groͤßern Summen, die ſie gewinnen würden, Als 
les, was Sie wuͤnſchten, war ſchon ſo gut als 
erfuͤlt. Alle Bedingungen, die fie ſich aus behielten, 
wurden eingegangen. Mit einem Worte — die 
Herren lieſſen ſich vom boͤſen Feinde verblenden 
und transportirten ihre Lehrer und Zoͤglinge von 
Hallenſtein nach Marſchlinz. 


O wie ſchnel kam ihnen die zu ſpaͤte Reue. 
So wie Herr Salis den Vogel in feinem Kefig 
hatte, legte er die Engelsmaske ab, und nahm 
gleich einen ganz andern Ton an, wie er einem 
regierenden Herrn zukomt. Unfaͤhig, einen Men: 
ſchen neben ſich zu dulden, welcher mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich befehlen wil, handelte er nun im 
Inſtitut, als wenn er allein Herr waͤre. Das, 
was in Abſicht auf Anbau der neuen Wohnungen 
für Lehrer und Schüler, und tauſend andere Din⸗ 
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ge verheiſſen worden war, ward nur in ſo weit in 
Erfuͤllung gebracht, als der Herr vom Schloſſe es 
für heilfam erkante. — Die Herren von Chur 
murrten, ſprachen laut, zankten endlich gar. Aber 
es war ohnmaͤchtiger Widerſtand. Im ganzen 
Lande war kein Richterſtuhl, vor welchen ein Sa⸗ 
lis gefodert werden konte. Und wer wolte auch 
in einer Sache Richter ſeyn, wo alles auf wilkuͤhr⸗ 
liche Auslegung der vorhergegangenen Dann 
dungen ankam. 


Einer von den beiden Herren that dem Herrn 
von Salis es zu gefallen, und aͤrgerte ſich todt. = 
Und der andere ward des Streitens, und ehika⸗ 
nirens muͤde, und retirirte ſich nach Chur. 5 
ſo bekam Herr Salis, nach dem Wunſche ſeines 
Herzens, das ganze Inſtitut in feine Gewalt und — 
war Hahn in Korbe. — Es folgte eine Refor⸗ 0 
mation. 


Das Philanthropin wurde nun, nach Maas⸗ 
gabe des Wamens eine Schule der Menſchenlie⸗ A 
be. — In Chur war vordem ein Kaufmann Bas | 
viere, der die obgedachte ſchoͤne Superintenden⸗ N 
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Bankrut. Der Menſchenfreund Salis unterſtuͤzte 
ihn. Er nahm ihn mit der ſchoͤnen Frau ins 
Haus. Einfaͤltige Leute, welche die Sache nicht 
verſtehen, ſchnikerten darüber. Aber die Mens 
ſchenliebe blieb ſtandhaft, und achtete das Gefluͤſter 


der Thoren nicht. Nachdem Herr Salis des Er- 


ziehungsinſtituts Alleinherr worden war, mußte 


Kader, welcher bisher die Oekonomie deſſelben fo 
verwaltet hatte, daß Eltern, Lehrer und Kinder, 
in Abſicht auf Koſt, Reinlichkeit, und Puͤnktlich⸗ 
keit, im hoͤchſten Grade zufrieden geweſen waren, 
ſeinen Abſchied nehmen, und Herr Baviere nebſt 
Madam an deſſen Stelle treten. Und ſo ward das 
Philanthropin — eine Affaire des Herzens. 

Was bedurft es weiter? Nahrung des Gei— 
ſtes und Herzens iſt wichtiger als alles Koͤrperli— 
che. Es war alſo von geringer Bedeutung, daß 
unter der Direktion der ſchoͤnen Baviere das Koͤr— 
perliche etwas lit, daß das Eſſen ſchlechter wurde, 
daß die Ordnung in Konfuſion uͤberging, daß die 
alte Reinlichkeit nicht mehr herſchte, daß Lehrer 
und Kinder misvergnuͤgt wurden, daß alles auf 
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ten Tochter zur Gemahlin hatte. Dieſer ward 
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den eines jungen Weibes, das weder Einſicht noch 


die Dame ſchmalte, die Zoͤglinge laut ſich 5 
ihren Einfluß ſkandaliſirten ꝛc. b 
Im Ernſte zu ſprechen, das Philanthropin 
fieng an einzugehen. Die beſten Lehrer und Ver: 
forger deſſelben, Neſemann und Planta waren das 
hin. Die ſo wichtige Hausmeiſterei hatte ihren 
Rader verloren, welcher Redlichkeit, Fleiß und 
Akkurateſſe vereinigte, und befand ſich in den Haͤn⸗ 
Kräfte zur Arbeit hatte. Einige der beften Unter- 
lehrer gingen auch fort, weil ſie die Greuel nicht 
mit anſehen, und das Tirannyſiren nicht ertragen j 
mochten. Und zu dem allen kamen noch drei auſſer⸗ 


ordentliche Uebel, welche den Untergang des Inſti⸗ 
tuts unvermeidlich machten. 


Das eine war die Alarmirung des Publikums 
uͤber Madam Baviere. Haͤtte Herr Salis ſie als 
Freundin blos genoſſen; ſo wuͤrden die Klugen gar 
nichts geſagt, und fein Recht, frei und nach eigner 
Einſicht zu handeln, ihm nicht gekraͤnkt haben, 
und über das Geſchwaͤz der Einfältigen hätte er ſich 
ohne Schaden hinwegſezzen koͤnnen. Aber da er 
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dieſem Weibe das ganze Inſtitut preisgab, da er 


ihr die ſo ſchoͤne und mit algemeiner Zufriedenheit 
gefuͤhrte Oekonomie aufopferte, da er alle Lehrer 
und Zöglinge durch fie misvergnuͤgt machte, und 
ſich gefallen ließ, daß alle Schuͤler die Madame 
Baviere als feine Charmante anſahen, und dar— 
uͤber ihren Wiz auslieſſen: da war es wol kein 
Wunder, daß auch das kluͤgere Publikum groſſen— 
theils von ihm abfiel, daß das Inſtitut feine Res 
putation verlor, daß die Eltern ihre Kinder theils 
ſelbſt wegholten, theils von den Kindern darum 
dringend gebeten wurden. 


Ein zweites eben ſo großes Uebel war die un— 
geſunde Lage des Orts. In Marſchlinz und Igis, 
was gleich dabei liegt, bekommen faſt alle Men: 
ſchen, gewiß aber alle Fremde, welche das Klima 
nicht gewohnt ſind, alle Jahre einmal — das 
kalte Fieber. — Woher dieſe Epidemie entſtan— 
den war, wußte mir Rader nicht zu ſagen. Ich 
glaube aber nachher die Urſache gefunden zu haben. 
Marſchlinz und Igis lagen an dem Fuß eines uns 
geheuern Gebuͤrges, welches die Ekke zweier Thaͤ⸗ 
ler formirte, in deren einem der Rhein und dem 
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andern die wilde Langwarth ſtröhmten und alſo 5 
an der Ekke, einen zweiſeitigen Luftzug hervor⸗ ; ; 
brachten. Dazu kam, daß die Sonne hinter dies 
ſem Gebirge aufging, und fruͤh vor zehn Uhr, 
Marſchlinz und Igis nicht beſchien. Und des 
Abends um acht Uhr fiel gewoͤhnlich den ganzen 
Sommer hindurch ein ſo ſtarker Thau beim helſten u 
Himmel, der einem mäßigen Regen gleich kam, 
ſo daß man in wenigen Minuten bis aufs Hemde 
naß wurde, wenn man ihn aushielt. Auch war 
dieſer Thau, wenn einige Minuten vorher noch die 
groͤßte Hizze geweſen war, mit einer auffallenden 
Kälte verbunden, fo daß alle Menſchen um acht 
Uhr ſchon in die Haͤuſer ſich begeben mußten, wenn 
ſie nicht in Gefahr ſeyn wolten, zu erkranken. 
Dieſe Dinge, deucht mich, haben das Klima an 
dieſer Bergekke fo ſchaurich gemacht, daß kalte 
Fieber alle Jahr ihre Rechte behaupteten. — und 
nun erwaͤge man, wie abſchrekkend dies für El⸗ 
tern, Lehrer, und Kinder ſeyn mußte, daß jeder 
Menſch alle Jahre wenigſtens einen Monat ſich mit 
dem Fieber zu plagen hatte. — Wirklich ſahen 
auch alle Zoͤglinge, da ich hinkam, wie die Leichen 
aus: dagegen in Hallenftein von ſolchen Krankhei⸗ 
ten nie etwas zu hoͤren geweſen iſt. 


Abt fl dieſen Uebeln geſellete ſich noch ein 
drittes, die Härte und der Eigennuz des Herrn 
Salis gegen alle ſeine Mitarbeiter am Inſtitut. 
Er behandelte nicht nur Lehrer und Maitres auf 
eine ſehr auſtere Art, ſprach nie anders als ernſt— 
haft, und im reſpekterregenden Tone mit ihnen, 
und zeigte beſtaͤndig eine Mine, die ſeinen Karakter 
ausdruͤkte, d. h. ſeine Geſichtszuͤge hatten eine ſo 
oberflaͤchliche Grazie, und ſo innige Tirannen⸗ 
geſtalt, daß man, bei dem Anblik dieſer Farben⸗ 
miſchung immer die Worte zu leſen glaubte: 
„wilſt du nicht in Guͤte, die meine freundliche 
„Mine dir zum Spaſſe mahlt, ſo ſol der Teufel 
„ dich holen:“ — ſondern er hatte ſie auch alle, 
in Abſicht auf den Lohn ihrer Arbeit ſo ſituirt, daß 
keiner, wenn er auch der ſparſamſte war, etwas 
vor ſich bringen konte. Es war bloſſer Schein 
(wie alles am ganzen Manne) wenn man von 
150 Gulden Beſoldung hoͤrte. In der That kam 
kein Heller Beſoldung ſo leicht aus ſeinem Beutel. 
Denn er war im Schloſſe fuͤr die menſchlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe, was eine Univerfalmedicin für die Ge 
ſund heit iſt, oder ſeyn fol. Alles, was ein Menſch 
brauchte, Tuch, ſeidne Waren, Leinwand, Band, 
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Seide, Zwirn, Nadeln, Buͤrſten, Zukker, Kaffe, 


Lichter, Butter, Schwefelfaden, Oehl, Kaͤmme, Ä 


a 


a an mit einem Worte, alles hatte Herr Salis 
zum Verkauf. Wenn alſo ein Lehrer ankam, fo 
ſagte er ihm mit der oberflaͤchlichen Engelsmine, 


„Freund, Sie koͤnnen hier ganz ohne Sorgen les 
„ben. Alles was Sie wuͤnſchen, melden Sie nur 
„an Herrn Baviere, der wird Ihnen alles geben. 
„Es iſt kein Beduͤrfniß, was er ihnen nicht be⸗ 


„friedigen wird.” Das klang denn fo ſuͤß, ſo bes 


ruhigend, daß der junge Mann ſich ſelig fuͤhlte. 
Er lebte nun wirklich ohne Sorgen. Was er 


brauchte, ließ er holen. Er fragte nicht nach den 
Preiſen, denn er glaubte, daß ſie wie gewoͤhnlich 


ſeyn wuͤrden. Er kontrollirte auch nicht, denn er 
ließ ſichs nicht träumen, daß im väterlichen Haufe 
(denn Salis nante ſich oft den Haus vater) ihm 
etwas angeſchrieben werden wuͤrde, was er nicht 


empfangen hätte. Und fo lebte er vielleicht ein 


paar Jahr. Er foderte zuweilen Rechnung. Ach, 
hieß es, das iſt ja Kleinigkeit. Seyn Sie dar; 
uͤber unbeſorgt. Baar Geld foderte er nicht, weil 


er keins brauchte. Er dachte alſo, eine ſchoͤne 


Summe zuruͤkgelegt zu haben. Und foderte er ja 


Geld, fo ward er vertröstet, und oft zu mahnen, 


ließ die Mine des majeſtaͤtiſchen Befehlshabers nicht 


wagen. Wenn ſo zwei, drei, vier Jahre verfloſſen 
waren, ſo nahm oder erhielt er ſeinen Abſchied, 
und nun — erfolgte die Rechnung, laut welcher 
der Herr v. Salis von dem Abſcheidenden noch ein, 
zwei, drei hundert Gulden herausbekam, ſtatt daß 
der Lehrer ſo viel zu erhalten ſich Hofnung ge— 
macht hatte. 4 


Unter dieſen Umftänden alfo gerieth das ſchoͤne 
Hallenſteiniſche Inſtitut mit jedem Monate mehr 
in Verfal, ſo daß es in einer Zeit von drei Jahren 
von neunzig Zoͤglingen bis auf etliche vierzig 
redueirt war. 


And nun erſt fing Herr Salis an zu fühlen, 
daß auſſerordentliche Kraͤfte erfodert wurden, 
wenn ſeine Finanzoperationen nicht in kurzem ganz 
ſcheitern, und ſtatt des gehoften Gewins „ die 
zwanzigtauſend Gulden verloren gehen ſolten, 
welche ihm die erſte Anlage gekoſtet hatte. 


Und dieſe Rieſenkraft, welche alle üble Ger 
ruͤchte zerſtoͤren, allen Mismuth der Lehrer, und 
Kinder in Zufriedenheit verwandeln, und ſelbſt die 


ewig bleibende Scheu vor dem Fieber aufheben 
ſolte, hofte das große Genie, Salis, in dem Nas 
men Baſedow und Philanthropin zu finden. Er 
ſchrieb in der ganzen Welt umher, daß er nun 
ſelbſt nach Deutſchland reiſen, mit dem großen 
Baſedow in Deſſau ein Koncilium paͤdagogikum 
halten, und ein zweites wahres philanthropin in 
Marſchlinz errichten würde: alles bisherige ſey 
Kinderſpiel geweſen, nun werde man ſehen, was 
Eifer für das Beſte der Menſchheit ausrichten koͤn⸗ 
ne: er ſey bereit, ſein halbes Vermoͤgen aufzu⸗ 
opfern: nun ſolle jeder Kinder ſchikken, dem ihre 
Gluͤkſeligkeit am Herzen liege. 


In der Hofnung alſo, daß ſich das liebe Pub⸗ 
likum in der deutſchen und franzoͤſiſchen Schweiz 
von der großen Poſaune ruͤhren laſſen wuͤrde, wel⸗ 
che jezt von Deſſau und Marſchlinz in allen Zeitun⸗ 
gen ſo wol als in beſondern Aviſen ertoͤnte, reiſete 
Herr Salis aus — aß und trank mit Baſedow — 
holte mich mit ein paar Studenten, und einer 
Franzoͤſin von Gieſſen, und — that im uͤbrigen, 
was er vorher ſchon gethan hatte. 


1 

Madame Baviere blieb. In Koſt, Waͤſche, 
Wohnung, u. ſ. w. ward nichts geaͤndert. Ei⸗ 
nige alten Lehrer wurden auch beibehalten. Der 
Karakter des Mannes war nicht zu ändern. Alſo 
beſtund die ganze große Reforme, welche das Pubs 
likum entzüffen, und ganze Laſtwagen vol Zoͤglin⸗ 
ge herbeiziehen folte, in der mit vielem Eklat vers 
bundenen Zuſammenkunft der beiden großen Maͤn⸗ 
ner Salis und Baſedow, oder vielmehr, wie 
Baſedow verlangte — altershalber — Baſedow 


und Salis, und — in der Anſtellung meiner 


werthen Perſon. 

Jezt hatte ich leider völligen Aufſchluß. Jezt 
ſahe ich, in was für Hände ich gerathen war. 
Mein Weib jammerte. deine jungen Freunde 
verwuͤnſchten ihr Schikſal. Ich — blieb dennoch 
ruhig, weil ich gewiß glaubte, durch Vorſicht im 
Betragen, und durch Eeſchoͤpfung aller meiner 
Kraft, Für die Aufnahme des Inſtituts, den hars 
ten Mann zu erweichen, und ihn zu zwingen, daß 
er mich ſchaͤzzen und lieben muͤßte. Und dieſes 
Zutrauen zu meiner Kraft ſchenkte mir auch hier 
die froheſten Ausſichten, welche meine Heiterkeit 
erhielten, und meinen Muth befeſtigten. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel, \ 
Der Wilkommen. N 


W. ſo wie ich das helle klare Fegefeuer vor 
Augen ſehn, und doch nicht umkehrt, ſondern mit, 
Entſchloſſenheit, ohne alle Furcht und Bangigkeit 
hineinſteigen Fan, mit der vollen Zuverſicht, daß 
er den Gevatter Beelzebub zwingen d. h. Vorur⸗ 
theile, Starrſinn, Hartherzigkeit, Stolz, und 
entſchiedenes Mistrauen beſiegen, und bei einem 
geizzigen, praͤtenſionvollen und unbiegſamen Mann 
ſich Dank und Zuneigung verdienen werde, — 
den wil ich loben. 


Dieſen Muth hatte und — hab' ich! — — 
Meine ganze Seele entgluͤhte jezt von guten Vor— 
ſaͤzzen. Ich freute mich, durch einen gluͤklichen 
Zufal, uͤber Ulm nach Lindau gekommen zu ſeyn, 
und von Radern eine ſolche Kentniß meines ganzen 
Terrains erhalten zu haben. Ich danke Gott fuͤr 
dieſe Fuͤgung. Ich beſchloß, mich ganz in meine 
Lage zu ſchikken. | 
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Ich nahm mir feſt vor, nun das gerade Ger 
gentheil von Herrſchſucht zu zeigen, und alle meine 
beſten und uͤberlegteſten Schritte dennoch vorher 
dem Herrn v. Salis mitzutheilen, ihn uͤber alles 
zu fragen, und allen eignen Willen und Duͤnkel zu 
verleugnen. Ich nahm mir vor, ihm einen Grad 
von Eifer, Fleiß und Arbeitſamkeit zu erproben, 
der ihm gewiß noch nicht vorgekommen war. Ich 
nahm mir vor, allen vertrauten Umgang mit andern 
Menſchen zu vermeiden, und dem Herrn Salis 
allein Offenheit und Zutrauen zu erweiſen, und 
dabei ſtil eingezogen, und in beftändiger Aufmerk— 
ſamkeit auf meine Pflichten zu leben. Und Gott 
weiß es, daß ich redlich dieſe Dorfäzze erfuͤlt habe. 


Durch dieſe Vorfäzze muthvol und getroſt, 
ſezte ich von Lindau meine Reiſe fort, und ertrug 
ohne Ungeduld die Beſchwerlichkeiten, welche das 
fortdauernde fuͤrchterliche Wetter, und das Ge— 

noͤrgel meiner Reiſegeſelſchaft mir verurfachte, 

Nie hab' ich abſcheulichere Wege geſehen. In 
Seldkirch veränderte ſich auf einmal die Spur. 
Wir waren ohne Anſtand eingefahren, und beim 
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Ausfahren, blieben meine Räder zwiſchen den Fel: 
ſengleiſen haͤngen. Ich muſte alſo beftändig in 
Regen neben hergehen, und die kleinen Vorderraͤ I 
der luͤpfen, wie es der Schwager nente, d. h. 
von einer Seite heben. Aber der Weg ward ims 
mer ärger, Wie in der Mark der Sand, fo zahl: 
los liegen da Steine, halbe und ganze Centnen 
ſchwer, auf einander gethuͤrmt, zwiſchen denen, 
oder über die die Räder ſich fortſchlagen muͤſſen, fo 
daß jeder Schritt einen Stoß giebt, daß man alle 
Augenblik glaubt, der ganze Wagen werde zuſam⸗ 
men brechen. ö * 

Wir dankten Gott, daß wir die naͤchſte Sta⸗ 
tion erreicht hatten. Da mußten wir einen Wa⸗ 
gen nehmen, welcher einem Schlittenkaſten aͤnlich 
ſahe, und eine drei Schuh breite Spur hatte. 
Auf dieſen pakte ich mein Volk, und ließ meinen 
Wagen leer hinterdrein fahren, damit die entſez⸗ 
lichen Stoͤße, welche ihn oft ellenhoch in die Hoͤhe 
ſchnelten, nur nicht durch die Laſt verftärft werden 
moͤchten. Und ſo kamen wir endlich, nachdem 
wir ſeit fruͤh um vier Uhr ſechs Meilen zuruͤkgelegt 
hatten, des Rachts um eilf Uhr verhungert, und 
erſtart in Marſchlinz an. 


Wir 


Wir ſtiegen in dem Wirthshauſe ab, welches 
der Herr v. Salis auſſer dem Schloſſe erbaut hat⸗ 
4 te, und welches nun der philanthropiniſche Gaſt⸗ 
hof hieß. Nachdem wir eine halbe Stunde ge 
pocht hatten, ward uns endlich aufgemacht. Wir 


Zimmer, und ziemlich gute Betten. Nach einer 
Weile erſchien Herr Baviere, und ſorgte für ein 
. Abendeſſen, welches ganz erträglich war. Der 
Mann ſprach kalt und that gar nicht, als wenn er 
den Direktor des Philanthropins vor ſich fahr. 
Nach den großen Ideen, die ich von Philanthro⸗ 
piniſcher Feierlichkeit hatte, mußte ich von allen 
Seiten einen wenigſtens ſcheinbar ehrvollen Em: 
pfang erwarten. Indeß legten wir uns ſchlafen, 
und genoſſen die fo noͤthige Ruhe. 1 * 


Um acht uhr des Morgens kam der Herr v. 
Salis, mit voͤllig abgelegter E,ugelsgeſtalt, und 
blos noch mit der obgedachten oberflächlichen und 
leicht aufgetragenen Farbe der Grazie, durch wek 
che, fuͤr mein Auge wenigſtens der gebietende 
Herr ziemlich kral durchſchimmerte. „Guten 
„ Morgen, mein Herr Doktor. Ich beklage ſehe, 
J. B. u 


fanden einige kleine, mit Paprertapeten verſehene 
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„ daß Sie in fo uͤbler Witterung und bei Nacht hier 
„ankommen muͤſſen. Ich habe Sie erſt heute er⸗ 
„wartet. Man muß in Memmingen meine Ordre 
„ ſchlecht befolgt haben.“ — Ich nahm meine 
ganze Freundlichkeit zuſammen, verſezte ſie mit 
dem hoͤchſten Grade von Ehrerbietigkeit, und er⸗ | 
wiederte hierauf, daß wir nicht über Memmingen 
gekommen waͤren, daß uͤbrigens alle Unbequemlich⸗ 
keiten mir der Gedanke verſuͤßt Hätte, einer Lauf— 
bahn entgegen zu gehn, welche mir unter der Lei⸗ 
tung eines ſo großen Mannes die angenehmſte, und 
ruhmvolſte meines Lebens ſeyn ſolte. 


Aber in Salis Geſicht ſchos ſchnel, doch nur 
auf einen Moment, eine Art von Schreffen Aus 
genbliklich verſchob er den Zug (denn er hatte 
ſeine Pantomime troz des beſten Schauſpielers in 
der Gewalt,) und ließ ſtatt Schrekken Kaͤlte und 4 
Sorgloſigkeit eintreten. Ich aber begrif leicht, 
daß in dieſer Stunde ein boͤſer Geiſt mehr in ihn 
fuhr. Denn er dachte jezt auf einmal alles, was 
Rader mir geſagt hatte, und ſtelte ſich die Ein⸗ | 
druͤkke weit ſchlimmer vor, die auf mein Herz a 
waren gemacht worden, 
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Sein ſchneller Abſchied zeigte, daß er Echo: 
lung bedurfte. Er ſagte meiner Frau und Kindern 
einige kalte Hoͤflichkeiten, und that dann, als wenn 
er beim Fruͤhſtuͤk uns nicht hinderlich fallen mol: 
te. Er verſprach nach einigen Stunden wieder zu 
kommen. 


Mein Heres, der wie ſeine Seele mich liebte, 
und zur Schwermuth und Grillenfängerei fo ges 
neigt war, hatte keine Ruhe. Er ging ſogleich 
aus, um Kundſchaft einzuziehn. Im Schloſſe be⸗ 
gegneten ihm Schuͤler, welche er freundlich an— 
redete, die ihn aber, da er als kuͤnftiger Lehrer ſich 
meldete, kaltſinnig entlieſſen. Bald fand er einen 
Lehrer, ließ ſich in Geſpraͤch ein, und vernahm 
ohne Umſchweif, daß der neue Direktor eine Null 
im Schloſſe waͤre, daß der Herr v. Salis in oͤf⸗ 
fentlicher Verſamlung allen Lehrern, Maitern, und 
Bedienten mit ernſter und ſchrekkender Mine era 
klaͤrt haͤtte, wie der D. Bahrdt blos dazu vocirt 
ſey, daß er die Einrichtung der Lektionen beſorgen, 
die Methoden erklaͤren und ſelbſt mit Unterricht 
geben ſolle: uͤbrigens haͤtten ſich alle und jede wei— 
ter nicht an ihn zu halten, und auf keine Weiſe 
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Befehle von ihm anzunehmen, ſondern ſolche von 
ſeiner Hoheit allein zu erwarten. n 


7 Pat * 


Mit dieſen tröſtlichen Nachrichten kam wein 


Heres zuruͤk. Ich ermahnte ihn, und Herrn 


Schnell, ſich darein zu ergeben, durch Fleiß und 
Unverdroſſenheit ihr Schikſal zu erleichtern, und 
durch vorſichtige und beſcheidene Sitten ſich ſo viel 
moͤglich alles zu Freunden zu machen. Bald er⸗ 
ſchien der Herr Miniſter. Er kam, mich ins 
Schlos zu fuͤhren. e 


Ich erwartete wenigſtens etwas von Feierlich⸗ 
keit, und hatte mir einige Hauptideen zu rechte 
gelegt, wenn kleine Reden aus dem Stegreif erforz 
derlich ſeyn ſolten. Aber alles ging ſo ſtill, als ob 
ein unbedeutender Fremder von dem Herrn Mini⸗ 
ſter gewuͤrdiget wuͤrde, das Philanthropin zu bes 
ſehn. Keine Vorſtellung, keine Einführung, keine 
Uebergabe der Schüler , keine Inſtruktion * 
nichts von dem allen! Wer uns begegnete, dem 
ward ich ganz kurz praͤſentirt, „unſer neuer Herr 
„Direktor!“ und damit ging er durch Hof und 
Treppen und Zimmer und Säle hindurch, bis wir 


* 


. 


zu meiner Wohnung kamen. Das war eine Stus 


| be und zwei Kammern, und — damit Punftum! 


Hier konte ich meinen Kummer nicht bergen. 
Nettigkeit und wo moͤglich noch etwas mehr, als 
Nettigkeit der Wohnung, war mir von jeher ein faſt 
leidenſchaftliches Beduͤrfniß geweſen. Ich wagte 
es alſo mit der Quinteſſenz von Demuth, und Ve— 
ſcheidenheit dem Herrn Miniſter vorzuſtellen, daß 
ich ganz ohnmoͤglich ſo mich behelfen koͤnte. Mei⸗ 
ne Gruͤnde waren triftig. Der Herr Miniſter 
konte nicht ausweichen. Sie haben recht, ſagte 
er, ich wil ihnen noch eine Stube geben. Und 
damit ſchloß er auf demſelben Gange ein Stuͤbchen 
auf, das eigentlich eine Schuͤlerwohnung war, 
drei Ellen breit, und fünf Ellen lang, aber nied⸗ 
lich tapezirt, nur ohne Ofen, und auch ohne Moͤg⸗ 
lichkeit einen Ofen anzubringen. „Sehen Sie, 
„ſagte er, nun koͤnnen Sie hier für ſich fludiren, ” 
und jene Wohnung bleibt fuͤr Ihre Familie. 


Ich hatte nicht Muth zu widerſprechen, ohn— 
geachtet es erſchreklich war, fuͤr eine Frau, die 


noch Kinder bekam, und fuͤr zwei ſchon vorhande⸗ 
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nen Kinder nebſt einer Franzoͤſin nur eine Stube 
mit ein paar kleinen Kammern zu beſtimmen, wo 
ich ſelbſt noch mit ſchlafen muſte. Aber doch uns 
terwand ich mich, um eine Kuͤche zu bitten. Der 
Miniſter zukte die Achſeln. „Eine Kuͤche iſt da, 
„ſagte er, aber Sie würden einige Tage warten 
„muͤſſen, weil fie erſt in den Stand geſezt zu wer⸗ 
„den bedarf. Ueberdem, daͤchte ich, Sie koͤnten 
„weit angenehmer leben, wenn Sie meiner Haus⸗ 
„haltung ſich bedienten. Sie ſparen eine Magd, 
„Holz, Geſchir, und vielfältige Mühe, und Zeit⸗ 
„verluſt, wenn fie ſich alles bringen laſſen. Und 
„ich verſichere Sie, daß Sie alles volkommen 
„nach Ihrem Geſchmakke finden werden. Sie 
z, koͤnnen drei, vier, fünf Schuͤſſeln befehlen. Sie 
„koͤnnen ſelbſt vorſchreiben, was Sie eſſen wollen. 
„Ich daͤchte, das waͤre das ſchiklichſte fuͤr einen 
„Mann, der ſich aller andern Sorgen entſchlagen, | 
„und ganz für fein Amt leben wil.“ 


Das war alfo gerade darauf angelegt, daß 
im erſten halben Jahre meine Beſoldung aufgezehrt 
werden ſolte, damit er nicht noͤthig hätte, mie 
baares Geld zu geben, und ich dabei feiner Gnade 
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leben muͤſte. — Ich bat mir Bedenkzeit aus, 
ſchikte hernach meine Frau uͤber ihn, die ihm die 
Ohren ſo vol pinſelte, daß er ſich entſchloß, die 
Kuͤche machen zu laſſen. 


Dieſer Sache wegen, und weil ſelbſt die 
Wohnzimmer noch nicht einmal geſcheuert, und die 
Fenſter reparirt waren, muſten wir zwei Tage im 
Wirthshauſe bleiben, und dann noch einen Tag in 
Schuͤlerſtuben uns behelfen. Und haͤtt' ich nicht 
mit einer faſt unleidlichen Betriebſamkeit auf Bes 
ſchleunigung gedrungen, der Herr v. Salis haͤtte 
uns ein paar Monat in dieſer Lebensart erhalten, 
bei welcher er alles erdenkliche zu liefern hatte. 
Denn da ich, von Radern belehrt, ſchon den drit— 
ten Tag die Rechnung foderte, und den vierten ſie 
erhielt; ſo erfuhr ich zu meinem Schrekken, daß 
meine 2000 Gulden auch kein halbes Jahr gereicht 
haben würden, wenn es fo fortgegangen waͤre. 
Denn ſie betrug bei funfzig Gulden. Der Hafer 
fuͤr meine Pferde war enorm theuer angeſezt. 
Und dabei war auch noch die beſondere Rubrik: 
Azung, a 1 Gulden, welche anzeigte, daß fuͤr 
Stallung, Hexel, und Heu, jedes Pferd taͤglich 

4 


einen halben Gulden koſtete — in dem philanthro⸗ 8 
piniſchen Ganhofe! — Manche Mahlzeit kostete 1 
dier bis fünf Gulden. Denn man hatte uns alles 
ganz geſchikt, z. E. ein ganzes Huhn in die i 
Suppe, eine ganze gefuͤlte Kalbesbruſt u. fe w. 
und, ob wir gleich weit mehr als die Hälfte von 
allem zuruͤkgaben, fo war doch das Huhn, die 4 
Kalbesbruſt u. ſ. w. als ganz genoſſen in Rech⸗ 
nung gebracht. Koffe, Wein, Bier, Licht, Pfeif⸗ 
fen, Kuchen, Heizung, Bedienung, alles war 
nach Proportion verrechnet. Kurz, der neue Herr 
Direktor, der ſich anfangs eindildete, daß der 
Herr Minifter, welcher ſchuldig geweſen wäre, ihn 
gleich in eine ordentlich eingerichtete Wohnung ein⸗ 
zuführen, und alſo Urſache war, daß er im 
Wirthshauſe bleiben mußte, ihn auf dieſe Zeit 
traktiren, und mit Generofität behandeln wuͤrde, 
fahe ſich, mit banger Ahndung der Zukunft — um 
funfzig ſchone Gulden geſchneuzt, welche von ſeiner 
Beſoldung ihm abgezogen wurden. 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Meine haͤusliche Lage in e 


PR 
ch eilte was ich konte, meine eigne kleine Defos 


nomie in Ordnung zu bringen, und moͤglichſt ein: 
zuſchraͤnken, um mit 2000 Gulden Gehalt nicht 
bankrut zu werden. Denn ich fand mich in den 
Beſchreibungen, die mir der Miniſter in Gieſſen 
von der Buͤndner Lebensart gemacht hatte, von 


allen Seiten her getaͤuſcht. Es war faſt nichts zu 


haben, und alles, alles war ſo theuer, daß ich 
mit meiner Marſchlinzer Beſoldung nicht weiter, 


und kaum ſo weit, kommen konte, als mit det 
Gieſſer. 


Das Pfund Fleiſch muſte ich dem Herrn Ba⸗ 
viere mit drei Bazzen abkaufen, und nach dieſer 
Proportion ihm Brod, Lichter, Kaffe, Zukker und 
alles bezahlen, was in einer Haushaltung noͤthig 
iſt. Nach und nach erſt lernte ich einige Beduͤrf⸗ 
niſſe in Chur auffinden, und mit Landleuten Bez 
kantſchaft machen, die zuweilen etwas von Vik⸗ 
tualien für leidlichere Preiſe mir lieferten. Mein 
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Gluͤk war die Nachbarſchaft einer Schweſter des 
Herrn v. Salis, der Fräulein Hortenſia, welche 
mit mir auf einem Fluͤgel wohnte. Dieſe vortrefz 


liche Perſon, welche nicht nur nichts von des Mi⸗ 


niſters Denkungsart an ſich hatte, ſondern ſie auch 
gegen meine Frau verabſcheute, wuͤrdigte uns ihrer 
Freundſchaft, und meine Frau einer ganz beſon⸗ 
dern Vertraulichkeit. Und durch dieſe, ſo wie 
durch ihre Schweſter, die Frau Kommiſſarieſe, 
lernten wir unſere Oekonomie leichter einrichten, 
und erhielten Vekantſchaft mit Perſonen und Sa⸗ 
chen, die dazu noͤthig waren. | 


Meine Pferde wurden mir zur größten Laſt. 
Hier hatte mich Salis ganz hintergangen. Er 
hatte meine Equipage fuͤr ſchiklich erklaͤrt, und ſie 
war im hoͤchſten Grade unſchiklich. Denn ich war 
im ganzen Lande der einige Menſch, der Wagen 
und Pferde zum Vergnuͤgen hielt. Da gieng alles 
ſpaziren, und wer weite Wege zuruͤkzulegen hatte, 
es mochte Herr oder Dame ſeyn, der ritt. Er 
hatte mich verſichert, daß die Wege fahrbar waͤ⸗ 
ren, und es konten nur kleine Laſtwagen durchs 
Land kommen, welche eine Spur von drei Schuh 
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hatten. Denn die Wege waren alle felſigt oder 
ſteinigt, fo daß nur mit ungeheuern Schienen be: 
legte Räder im ſchmalen Geleiſe die Stoͤſſe aushal— 
ten, und durchkommen konten. Und wenn der 
Weg uͤber Wieſen ging, da machten ihn die klei— 
nen Daͤmme fuͤrchterlich, welche zur Waͤſſerung 
der Wieſen angelegt waren, und faſt alle hundert 
bis zwei hundert Schritt ſie durchſchnitten. Denn 
da muſte der Wagen erſt den Damm hinauf, und 
alsdann auf der Hoͤhe mit den Vorderraͤdern in den 
kleinen Kanal ſtuͤrzen, der auf den Ruͤkken des 
Dammes hinrieſelte. Wenn alsdann die Vorder: 
räder ſich herausgehoben hatten, und den Damm 
auf der andern Seite hinab wolten, kamen erſt 
die Hinterraͤder herauf, und ſtuͤrzten erſt nieder 
im Kanal, ſtiegen wieder heraus, und ſchoſſen nun 
den Damm hinab. Da mußte man alſo alle hun⸗ 


dert Schritt zweimal den Sturz der Vorder und 
Hinterraͤder, durch muͤhſames Anhalten der Pers . - 
N. 


de, mildern, um nicht den Wagen zu zerbrechen. 


Es war ſonach mit der Equipage kein Ver⸗ 
gnuͤgen zu genieſſen, welches nicht durch Beſchwer⸗ 
lichkeit, und Gefahr verbittert wurde. Und doch 
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hatte ich die Thiere einmal, die mir im Lande kein 


Menſch abkaufen wolte. Ich mußte ſie behalten, 
und doppelt ſo viel auf ihre Unterhaltung wenden, 
als ſie mich in Gieſſen gekoſtet hatten. Und dazu 
kamen die Koften des Wagens, den ich ganz um⸗ 
ändern, und auf die drei Schuh breite Spur ein⸗ 
richten laſſen muſte, das erfoderte neue Achſen, 
einen neuen Kaſten, und ein neues Vordergeſtell. 


Das neue Weſen kam mich auf neunzig Gulden. 


Ich ließ alles in Halenftein ſelbſt machen, und 
mußte faſt vom Anfange bis zu Ende dabei ſeyn, 
weil Wagner und Schmidt von ſolcher Arbeit 
kaum einen Begrif hatten. — 


Auf der Reiſe hatte ich auch ſchon hundert 


Gulden verloren. Denn wir reiſeten faſt vierzehn 


Tage, und hatten folglich vierzehn Tage Zehrung 


zu bezahlen. Hätte mir der Herr Miniſter die 
Warheit geſagt, ſo haͤtte ich meine Pferde und 
Wagen in Gieſſen verkauft, hätte in vier bis fuͤnf 
Tagen mit Extrapoſt die Reiſe vollendet, haͤtte 
folglich (da ich ohnehin zwei Pferde Vorſpann 
nahm) mit der Haͤlfte Koſten alles beſtreiten koͤn⸗ 
nen. — So brachte mich der Mann ums. Geld, 


| 
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"und wache noch uͤberdies, daß die Buͤndner mich 

für einen Phantaſten hielten, wenn ſie mich ſpazi⸗ 
ren fahren ſahen, was ſie von keinem vernuͤnfligen 
Menſchen gewohnt waren. 


Es begreift ſich nun ſehr leicht, daß ich in 
Marſchlinz von meinen 2000 Gulden nur mit 
Mühe und Noth leben konte. Ich mußte mich, 
um es zu bewerkſtelligen, aͤuſſerſt einſchraͤnken. 
Und ich habe nicht die Haͤlfte von dem genoſſen, 
was im menſchlichen Leben zur Hervorbringung, 
und Erhaltung des froͤlichen Herzens genießbar iſt, 
und was ich in Gieſſen genoſſen hatte. 

Die baaren Gelder bekam ich auch wenig zu 
ſehen. Ich mußte faſt alles gegen Waren und 
Viktualien verrechnen laffen. Und wenn ich auch 
zuweilen in einem Billet den Herrn Miniſter um 
etwas baare Muͤnze erſuchte, ſo wurde ich entwe— 
der vertroͤſtet, oder ich erhielt nur ein weniges. 
Ja ich erinnere mich ſehr genau, daß er mir 
einmal auf die Bitte, mir einen Theil mei— 
ner Beſoldung auszuzahlen, zwei Laubthalek 


ſchikte. 
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Genuß des geſelſchaftlichen Lebens, welchen 
ich für den angenehmſten und aufheiterndſten hal- 
te, war mir ſehr duͤrftig beſchieden. Der Herr 
Miniſter bat nur ſehr ſelten mich einmal zur Tafel, 
wenn er etwa einmal Fremde hatte, welche etwas 
ungeſtuͤm nach mir gefragt haben mochten. Und 
da wars kein Genuß, weil ich den Subaltern 
machen muſte, und — dabei nicht froͤhlich ſeyn 
konte. Zeichen der Achtung gegen meine Talente, 
und Arbeitſamkeit, welche dem Mann von Ehr⸗ 
gefuͤhl fuͤr ſeine Zufriedenheit ſo unentbehrlich ſind, 
genoß ich weder in ſeiner Geſelſchaft noch im gan⸗ 
zen Schloſſe, weil ers ſich zum Princip gemacht 
hatte, mich in der Demuth zu erhalten. 


Im Schloſſe war gar kein traulicher Zirkel 
fuͤr mich moͤglich. Alle Lehrer und Maitres hatte 
Herr Salis ſchon darnach inſtruirt, daß ſie ſich 


mir nie mit Zutrauen naͤhern duͤrften. Und es 


waren auch Leute, in deren Umgang ich weder 
fuͤr meinen Geiſt noch für mein Herz einige Nah: 
rung hätte finden koͤnnen: den einzigen Am Stein 
ausgenommen, von dem ich hernach etwas ſagen 
werde. 
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| Ich blieb alſo ein wahrer Einſiedler, und 
mußte mich einzig, mit meinem lieben Weibe, das, 
bei ſeiner guten jo wenig, als bei der haͤufigern 
uͤbeln Laune mich aufzuheitern vermochte, und, — 
mit meinem braven aber aͤuſerſt hypochondriſchen, 
und alle Augenblik verſtimten Heres behelfen. — 
Wie viele Menſchen in der Welt werden mirs in 
ſolcher Lage wol nachthun, und ein frohes Herz 
bei vollem Feuer der Thaͤtigkeit behaupten? 


Auſſer dem Schloſſe hatte ich viele Freunde, 
das iſt wahr, aber — erſtlich keinen eigentlichen 
Geſelſchafter von der Art, wie man ihn braucht, 
um die geſunkene Kraft zu beleben, und die ver— 
ſtimte Laune einmal zur Freude hinauf zu ftims 
men — es waren lauter Maͤnner von hohem 
Stande, und ernſtem Humor, welche mich auſſer— 
ordentlich ſchaͤzten, aber nie auf traulichen Fuß 
zu gebrauchen waren, — und zweitens hatte ich ſo 
ſelten Gelegenheit, zu ihnen zu kommen, daß ſelbſt 

dadurch ihr Umgang kalt, und ungenießbar blieb. 
Denn Herr Salls ſahe es allemal mit merklichem 
Misfallen, wenn ich auf meinen Wagen tiieg, 
und einige Stunden meiner Erholung widmete, 


Er war auf die Zeit ſeiner Dienſtleute ſo geizig wie 
auf ſein Geld. Er glaubte, mit ſeiner Beſoldung 
Leibes und Seelenkraͤfte als veibeigenthum erkauft 
zu haben. Und es verdroß ihn, daß die Natur ſie 
zum Schlafen und Eſſen zwang, und durch Rau⸗ 
bung der dazu noͤthigen Stunden, ihm fein Eigen⸗ 
thum verkuͤrzte, dafuͤr er jede Stunde vn Le⸗ 
bens anſahe. 


Einer meiner wuͤrdigſten Freunde in Chur 
war der Herr v. Svarz, deſſen S Sohn unter meinen 
Zoͤglingen ſich befand, und bei welchem ich zuwei⸗ 
len eine vergnuͤgte Mahlzeit einnahm. Dieſer gab 
mir ſehr zeitig ſeine Bedaurung zu erkennen, daß 
ich in den Haͤnden eines Mannes war, der mich 
tiranniſiren konte, wie er wolte, ohne daß ich im 
ganzen Lande Huͤlfe gegen ihn fand. Er beſtaͤtigte 
vieles von dem, was Rader mir geſagt hatte. 


Mit noch geruͤhrterm Herzen denke ich auch ; 
noch an den alten würdigen Fuͤrſten, und Biſchof 
von Pfefers, welcher mir ſelbſt ſeine Bekantſchaft 
anbieten ließ. Es giebt in Buͤnden, wo ich 
mist noch N erinnere, ſieben ſolcher kleinen 
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Fuͤrſten, die dieſen Titel führen. — Dieſer war 


ein hoͤchſt liebenswuͤrdiger Greis. Er hatte mit⸗ 
telmaͤßige Kentniſſe, aber einen recht gefunden 
ſchlichten Verſtand, vortrefliche Grundſaͤzze und 
ein ganz von Menſchenliebe belebtes Herz. — Ich 
fuhr — auf die erſte Nachricht, die ich erhielt, daß 
er mich gern ſehen würde, über feine Wolken Hinz 
auf, und ward mit ganz aus nehmender Güte, und 
ich möchte ſagen, Zaͤrtlichteit empfangen. Ich 


war mehrere Stunden bei ihm im Kabinet, und er 


ſchuͤttete ſein ganzes Herz gegen mich aus, welches 


von dem Herrn v. Salis fo vol war, daß er nicht 


wußte, wo er zuerſt anfangen ſolte. Da hoͤrte ich 
Anekdoten von ſeinem Geizze, von ſeiner Tirannei, 
von ſeinen Intrigen, daß mir die Haare zu Berge 
ſtunden. Inſonderheit erzaͤhlte er mir eine Menge 
Beiſpiele von feiner Meihode, feine Lehrer und 
Dienſtleute zu behandeln, um ihnen kein baar Geld 
zu zahlen, und ſie am Ende zu ſeinen eignen 
Schuldnern zu machen, gerade wie mir ſie Rader 
beſchrieben hatte, und wie ich ſie nach mals ſelbſt 
erfuhr. — 

Noch hatte ich einen dritten Ort, den ich zur 
weilen beſuchte, um die Freuden der ſchoͤnen Natur 
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zu genieſſen. Das war ein Eiſenhammer, weben 


einem gewiſſen Herrn Schulthes in Zuͤrich gehoͤr⸗ 
te, deſſen Sohn, ein liebenswuͤrdiger Knabe, aufs 


ſerordentlich an mir hieng, und mich ein paarmal 


zu ſeinem Begleiter erbat, wenn er in den Ferien 
Erlaubniß erhielt, einige Tage an dieſem romantts 
ſchen Orte zuzubringen. 


Aber in meinem ehelichen Leben hatte die Hof⸗ 
nung mich getaͤuſcht. Zwar lebte mein gutes Weib 


ein wenig auf, da der Umgang der eben ſo weiſen 
als tugendhaften Hortenſia ſie aufheiterte. Aber 


doch war ſelbſt die wahre Beredſamkeit dieſer 


Dame nicht vermoͤgend, ihre Hypochondrie ganz 


zu vertreiben, und ihre Grillen ihr aus dem Kopfe 


zu bringen. 


Sie war gleich anfangs durch Raders Erzaͤh⸗ 


lungen zu ſehr von dem Bilde der ſchoͤnen Vaviere 
erſchuͤttert worden. Dies war und blieb ihr Ge⸗ 
ſpenſt, das ſie verfolgte. Denn ſchon der uͤber⸗ 


triebne Abſcheu, den ſie vor einer Maitreſſe hatte, 


feste fie in Unruhe. Und meine fortdauernde Leb⸗ 


haftigkeit machte ſie immerdar beſorgt, daß dieſe 


Vadiere ihr meine freundlichſte Mine rauben, und 
vielleicht gar — etwas genieſſen wuͤrde, was ſie, 
fo bald fie es nur dachte, mit Schauer und Ent: 
ſezzen erfuͤlte. Ich bekam auch jedesmal meine 
Pillen zu verſchlukken, wenn ich, was nicht ver⸗ 
huͤtet werden konte, zuweilen in Geſchaͤften oder 
zur Viſite bei ihr geweſen war. Und es half 
nichts, wenn ich ſie heilig verſicherte, daß Mada— 
me Baviere nie allein ſey, ſondern in den Nach⸗ 
mittagsſtunden, wo ich dergleichen Beſuche able⸗ 
gen konte, allemal und ohne Ausnahme den Herrn 
Miniſter bei ſich habe. Sie fand allemal in die— 
ſem Beſuche einen Grund zum Misvergnuͤgen, 
welches ihre Thraͤnen oft genug mir merklich 
machten. 


Uebrigens brachte ich meine Zeit bei unermuͤ⸗ 
detem Fleiße zu. Ich gab ſelbſt taͤglich ſechs bis 
acht Lektionen, und uͤbernahm immer die ſchwer— 
ſten, welche die Kräfte meiner Unterlehrer übers 
ſtiegen. Wo entweder gereifte Sprachkentniß, 
oder ſokratiſche Lehrart erfodert wurde, da docirte 
ich ſelbſt. Auſſerdem beſuchte ich die Lektionen der 
uͤbrigen Lehrer, beobachtete ihre Maͤngel in der 
% 2 
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Methode, und ſuchte ihnen nachzuhelfen. Und 
wenn ich damit fertig war, ſaß ich auf meiner 
Studierſtube, und arbeitete fuͤr die Lehrer. So 
habe ich z B. meiſt allein den ganzen Theſaurus 
des Stephanus in zwei dikken Foliobaͤnden durch⸗ | 
gearbeitet, um für die verſchiedenen Klaſſen, die 
Vokabelkarten zu verfertigen, welche den ganzen 
Wortreichthum der lateiniſchen Sprache enthielten, 
und die ich in meinem Marſchlinzer Erziehungs⸗ 

plane beſchrieben habe. | 


So verfertigte ich ein eignes Lehrbuch der 
Religion in deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache | 
(lezteres mit Beihülfe des Herrn Schnell,) nach 
welchem in den Klaſſen gelehrt wurde. Es wurde 
in kurzen Aphorismen den Schuͤlern diktirt, und 
ich ſokratiſirte daruͤber. | 


Tag und Nacht war ich fo, blos und allein 
für das Inſtitut thaͤtig. Und ich kan heilig be⸗ 
theuern, daß ich in Marſchlinz keinen andern Ge- 
danken gehabt, kein anderes Buch geleſen, kein 
anderes Studium getrieben habe, als was meine 
Paͤdagogik anging. Meine Theologie, meine Pruͤ⸗ 
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fungen der Dogmatik, meine Kritik, meine orien— 
taliſchen Sprachen, alles blieb liegen. Ich lebte, 
allein, und mit Erſchoͤpfung aller meiner Kraͤfte, 
fuͤr meine Zoͤglinge, und den Herrn v. Salis — 
von dem ich mich in der ganzen Zeit meines Auf— 
enthalts nicht eines Dankes, nicht einer einzigen 

Bezeugung ſeiner Zufriedenheit, nicht einmal eines 

traulichen Achſelklopfens — ruͤhmen kan. Er ſah 

alles fuͤr Schuldigkeit an, die noch oben drein, 
nach dem Maasſtabe ſeiner Praͤtenſionen — nur 
nothduͤrftig gethan hieß. 


Dreißigſtes Kapitel. 


Etwas von dem Lande ſelbſt, in dem ich jezt lebte. 


E. iſt freilich meiner Lebensgeſchichte nicht we⸗ 

ſentlich, eine Beſchreibung des Landes zu machen, 

in welchem ich wirkſam war. Indeſſen wird es 

doch gewiß meinen Leſern nicht unangenehm, und 

ſelbſt fuͤr den Zwek dieſer Biographie nicht ganz 
* 3 


überflüßig ſeyn, wenn ich ihnen ſage, wie mir 
dies Land erſchienen iſt. Ich werde auch nur we⸗ 
nig und gerade nur das erzählen, was gerade mir 
aufgefallen iſt, damit die Leſer auch nur meine 
Empfindungen, und meine Grundſatze und Urtheile 
daraus abnehmen koͤnnen. 


Ueber die Schönheit des Landes felbft moͤchte 
ich gern am meiſten mich ausbreiten, wenn ich der 
Fuͤlle meines Herzens folgen duͤrfte. Aber das 
wuͤrde mich zu weit fuͤhren, und auch die Leſer zu 
wenig intereſſiren. Das Thal, in welchem ich leb⸗ 
te, glich einem Paradieſe. Es war drei Stun⸗ 
den breit, und ward, wie geſagt, vom Rheine 
durchrieſelt, der da breit, aber aͤuſerſt flach, durch 
Kies und Felsſtuͤkke, vom Mittage her, ſich durch⸗ 
ſprudelt, und, oberhalb, die Langwarth aufnimt, 
welche aus einem andern Thale von Morgen her 
hinausſtuͤrzt. Das Auge ſahe nichts als Felder, 
Wieſen, Staͤdte und Doͤrfer, und hatte nun auf 
allen Seiten, in gehoͤriger Entfernung, die man⸗ 
nigfaltigſten Ausſichten in die hoͤchſten Gebuͤrge, 
unter denen nakte Felſen, und fruchtbare Alpen 
mit farbenreichen Waldungen abwechſelten. Man 


denke ſich hier den möglichen Genuß. Ach 
daß ich hier ein ertraͤglicheres Schikſal ge⸗ 

funden haͤtte! Die bloſſe Natur haͤtte mich ſelig 
gemacht. 


Aber ſo himliſch ſchoͤn das Land iſt, ſo wenig 
haben mir feine Einwohner gefallen. Die Buͤn— 
der ſind ein rohes Naturvolk, und ihr Karakter 
ſchien mir, Troz, Freiheitsduͤnkel und Faulheit zu 
ſeyn. Der gemeine Haufe ſind Bettler im Grun— 
de, die nichts haben und haben wollen. Sie ars 
beiten im Sommer gerade nur ſo viel als ſie brau— 
chen, um nicht Hungers zu ſterben. Und den Win— 
ter uͤber ſizzet die werthe Familie auf ihren großen 
breiten Oefen, welche aus einer ſteinernen Platte 
beſtehen, waͤrmt ſich den Popo, und erzaͤhlet ſich 
von der Geſchichte der Landtage, und den Ab— 
ſchluͤſſen, die da gemacht worden ſind, und von 
den Streitigkeiten, die es da gegeben hat, und 
von den alten Rechten und Gerechtſamen, kurz von 
alle dem, was die Jungen von Jugend auf mit 
den Verfaſſungen des Landes, mit den Geſezzen 
und Rechten, Befugniſſen und Obliegenheiten, bes 
kant machen kan: um den Mangel eines geſchrie⸗ 
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benen und gedrukten Kodeg, und einer Vaterlands⸗ 
ute zu erſezzen. - 


Dieſes müffige Leben im Winter hat die merk⸗ 
wuͤrdige Folge, daß der Buͤndner Bauer mehr 
von ſeinem Vaterlande, von ſeinen Gerechtſamen 
und Geſezzen weis, als mancher Advokat in 
Deutſchland, und der auch mehr davon zu reden 
im Stande iſt. Man wuͤrde erſtaunen, wenn man 
auf den Landtagen oft die zerlumpteſten Bauern 
auftreten ſieht, und ſie ſprechen hoͤrt. So ein 
Menſch iſt im Stande eine halbe Stunde lang ſeine 
Meinung oder Vorſchlag, oder Widerſpruch zu 
entwikkeln, Punkt fuͤr Punkt mit der ſchoͤnſten 
Ordnung aus einander zu ſezzen, alle Beziehun⸗ 
gen auf alle Landtagsabſchluͤſſe zu bemerken, und 
ſo daruͤber zu peroriren, daß kein Advokat in Pa⸗ 
ris beſſer zu plaͤdiren vermoͤgend iſt. 


Das iſt der Geiſt der Freiheit und des wah⸗ 
ren Patriotismus. — Die Buͤnder ſind wirklich 
ein eigentlich freies Volk. Jedes maͤnliche Indi⸗ 
viduum hat mit allen uͤbrigen ganz gleichen An⸗ 
theil an der Staatsverwaltung. Der ſchlechteſte 
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Bauer kan fo gut poteſtat im Veltelin werden, 
wie der vornehmſte Edelmann, und wird es auch 
zuweilen. Er kan auf Landtagen völlig fo ſprechen, 
wie der Graf und der Fuͤrſt. Der reichſte Edel— 
mann hat nicht mehr Stimme und Gewalt, wie 
der aͤrmſte Bauer. Jeder kan Vortraͤge machen. 
Jeder kan ſeine Meinung daruͤber ſagen. 


Der Herr Miniſter iſt mehr als einmal vom 
Widerſpruch der Bauern geaͤngſtet, und einmal ſo 
erſchrekt worden, daß er ausreiſſen, und beim 
Sprunge uͤber einen Zaun, ſeinen Haarbeutel in 
der Hand des Nacheilenden laſſen mußte. Doch 
Salis wußte ſich groſſentheils wol zu helfen. Er 
war reich und verlehnte an den groͤßten Theil der 
Bauern ſeiner Gemeine kleine Poſten, von fuͤnf bis 
hoͤchſtens funfzehn Gulden. Wenn denn ein Land— 
tag kam, wo er etwas durchzuſezzen wuͤnſchte, fo 
gieng er herum und bat um die Stimme, und wer 
ſie ihm abſchlug, dem kuͤndigte er das Kapital auf, 
welches der Bettelbube zu bezahlen nicht im Stan— 
de war. So bekam er gewoͤhnlich plurima vota 
auf ſeine Seite. 
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Aber ich ſahe unter dieſem Volke, daß Frei⸗ 
heit wirklich kein Gut iſt, welches der Schoͤpfer 
für den großen Haufen beſtimt haden kan. Rur 
in der Hand des Weiſen kan es gluͤklich machen. 
Die Buͤndner waren, eben durch ihre Freiheit, ein 
rohes und traͤges Volk, weil ſie keine Dienſte, keine 
Abgaben, mit einem Worte keine von den Laſten 
zu tragen hatten, welche in minder freien Staa⸗ | 
ten, das Volk tragen muß. So war auch Indu⸗ 
ſtrie, Handel, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte mit aller 
Kultur gleichſam ausgeſtorben. Kein Bauer arbei- 
tete mehr, als er fuͤr ſeine Lebſucht brauchte, und 
das war, weil er nichts abgeben durfte, ſehr mes 
nig. Kein Handwerker reiſete, und beeiferte ſich 
ſeine Kunſt zu vervolkomnen. Alle Dinge wurden 
gemacht und verarbeitet, wie man ſie vor hundert 
Jahren auch gemacht hatte. Alles neue und mo⸗ 
derne war eben ſo unbekant, als widrig. — Sa— 
lis verſuchte nur z. B. eine leichtere Pflugart ihnen 
dekant zu machen, aber fie fuhren fort, mit ihrem 
Centnerſchweren Geſchir, und vier Pferden zu 
akkern. 40 

Nur reiche Edelleute ſchikken ihre Soͤhne zu⸗ 
weilen auſſer Landes, und laſſen ſie mit fremden 


Sprachen und Sitten vertraut werden, um ihren 
Karakter abzuſchleifen, und ſie als Officiers in 
Frankreich verſorgen zu koͤnnen. Sonſt geht des 
Studirens wegen ſelten ein Buͤndner auſſer Landes. 
Wenigſtens war es bis zu meiner Zeit wenig oder 
gar nicht geſchehen. — 


Wenn ein Bauer ſeinen Jungen zum Pfarrer 
beſtimt, (ein Edelmann thut das ſchon nicht) fo 
laͤßt er ihn anſtekken. Das wil ſo viel ſagen. 
Er thut ihn im ſechzehnten Jahre, wo er noch kei— 
nen Buchſtaben aus dem deutſchen Alphabethe 
kennt, zu einem Pfarrer in die Koſt. Da lernt er 
deutſch und lateiniſch leſen, und wenn er das kan, 
ſo faͤngt der Bube an Burgs Kompendium der 
Theologie zu memoriren, und lebt bei dieſer Ar— 
beit ſieben, acht Jahre bei ſeinem Pfarrer, und 
wird durch dieſe Koexiſtenz — ſelbſt Pfarrer. 
Er hört. den Pfarrer predigen, und katechiſiren, 
das iſt alles. Der Bauer glaubt, das ſtekke an. 
Genug der Junge muß, wenn er ſeinen Burg aus— 
wendig kan, nach Chur und ſich daruͤber examini⸗ 
ren laſſen, und wird damit — Pfarrer. 


Ich bekam felbft einen jungen Menſchen von 


ein und zwanzig Jahren Namens Marx, unter 
meine Zoͤglinge, welcher von der Natur Trieb zum 
Lernen hatte, und daher meinen Unterricht ſich 
wuͤnſchte, weil er von mir gehoͤrt hatte. Dieſer 
erzählte mir ſelbſt, daß er ſchon ſechsmal den Burg 
habe durchmemoriren muͤſſen, und daß es in 
Buͤnden keine andere Methode gebe, Pfarrer zus 
zubereiten. — Die Leute waren auch darnach. 
Die meiſten waren Schwaͤrmer, und ſaalbaderten 
vom Lamme. 


So ſahe es unten im Thale aus. Man kan 
leicht urtheilen, wie roh die Menſchen oben in den 
Alpen ſeyn mußten, wo ſie oft fuͤnf, ſechs, ſieben 
Stunden Weges weit herunter hatten, wenn ſie in 
eine Kirche wolten: wo ſie Kaͤſe ſtatt Brod aßen, 
und von alle dem nichts wuſten, was den menſch⸗ 
lichen Koͤrper verfeinert, und den Geiſt uͤber das 
thieriſche erhebt. — 


Sehr wenig Vieh war unten im Thal zu ſehn. 
Denn ſelbſt die Thalbewohner haben ihre Heerden 
Sommerszeit oben in den Alpen, wo die Butter 
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in großer Quantität geſamlet, und von Zeit zu 
Zeit ausgefuͤhrt wurde. Daher iſt friſche Butter 
in Städten und Dörfern eine Seltenheit, — was 
mir anfangs ganz ſonderbar vorkam, da ich gera— 
de da mich in der delikateſten friſchen Butter recht 
ſaͤttigen zu koͤnnen gehoft hatte. 


Noch muß ich einer Merkwuͤrdigkeit in der 


Staatsverfaſſung gedenken, die ich aus dem Mun⸗ 


de mehrerer Groſſen habe. In Buͤnden ſind zwei 
Partheien. Die eine iſt dem franzoͤſiſchen, die 
andere dem kaiſerlichen Hofe ergeben. Beide ſind 
in beftändiger Machination gegen einander. Der 
franzoͤſiſche Hof wirkt gegen den kaiſerlichen und 
umgekehrt. Beide Hoͤfe beſolden auch ihre Par— 
theigaͤnger mit 300 — bis zu 1000 Gulden. Zu 
meiner Zeit waren die Saliſſe auf franzoͤſiſcher 
Seite, und die Sprecher, ein zahlreiches und 
maͤchtiges Haus, ſutenirten die kaiſerliche. Was 
die beiden Höfe fuͤr Abſicht haben, unter den Gro— 
ßen des Landes ſich Parthei zu machen, weis ich 
nicht, und — brauche ich auch nicht zu wiſſen, — 
wird man ſagen. Ganz wol! — Ich vermuthe 


aber, der Faiferlihe Hof gieng oder geht damit 
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um, die Buͤndner zu bewegen, daß ſie die An⸗ 
legung einer Heerſtraſſe durch ihr Land, nach 
den Italieniſchen Staaten erlauben, und das — 

ſucht Frankreich zu kontraminiren. N 


Ein und dreißigſtes Kapitel. a 


Das Marſchlin zer Philantropin. | 


— 


We ſchwer es mir ward, mit Muth und Freu⸗ 
digkeit hier zu arbeiten, werden meine Leſer als-⸗ 
dann erſt ganz einſehen, wenn ich ihnen die dama⸗ 
lige Lage des Inſtituts werde gezeichnet haben. 


Den Herrn Miniſter, als den Fuͤrſorger, wie 
er ſich nach Baſedows Vorſchrift nannte, kennen 
fie nun ſchon. Es war ein Mann von großem Ge; 
nie, und ausgebreiteten Kentniſſen, und dabei der 
feinſte Staatsmann. Von dieſer Seite verdiente 
er ohne allen Streit Ehrfurcht, und Bewunde⸗ 
rung. Ich habe ſelbſt einmal zugehoͤrt, wie er der 


Madame Baviere Ramlers Horaz vorlas, und 
eine Ode ihr kommentirte, und bin ganz von ihm 
bezaubert worden. Mit ſo vielem Geſchmak, und 
dabei tiefen Scharfblik habe ich noch nie einen 
Kenner der Kunſt, ein Meiſterwerk analyſiren bb: 
ren. — Aber freilich ſein Geiz, ſein Egoismus, 
ſeine Hartherzigkeit milderten gar zu ſehr den 
Glanz ſeiner Tugenden, und erpreßten den meiſten 
tenfchen Seufzer, welche unter feiner Gewalt ſtun⸗ 
den — am meiſten feiner vortreflichen Gattin. 


Nach ihm war im Schloſſe der einzige Mann 
von vorzuͤglichem Werthe, ein gewiſſer Doktor Am 
Stein, welcher der Arzt des Philanthropins war, 
und uͤber Naturgeſchichte einige Lektionen gab. 
Er vereinigte gründliche Kentniſſe, und reifes Ur; 
theil mit einem ſehr edlen, und dabei feſtem Karak— 
ter. — Ich hätte mir ihn zum vertrauten Freun⸗ 
de gewuͤnſcht. Aber er durfte, um des Miniſters 
willen, ſich keine alzugroße Zuneigung gegen mich 
merken laſſen. Denn er kannte die Wirkungen des 
heimlichen Grols dieſes Mannes zu ſehr, als daß 
er ſie nicht haͤtte ſcheuen ſollen. Er war zudem der 
Liebhaber der Hortenſia, und verließ mit ihr, noch 


zu meiner Zeit, dieſes Fegefeuer, und eilte mit 
frohem Herzen nach Zuͤrich, um — hier nicht 
mehr zittern zu duͤrfen. 


Alle uͤbrige Perſonen des Inſtituts waren ſo 
beſchaffen, daß kein Philanthropin mit ihnen zu 
ſtiften moͤglich war, und wenn der Engel Gabriel 
mit 4000 Gulden Beſoldung als Direktor waͤre 
angeſtelt worden. 


Mein Heres war der beſte unter allen. Und 
ſelbſt dieſer hatte nur Genie und Eifer. Aber es 
fehlte ihm an den Materialien. Er hatte Theolo⸗ 
gie ſtudirt, und war in Schulwiſſenſchaften ver: 
nachlaͤßiget worden. In Sprachen, Geſchich⸗ 
te, Mathematik u. ſ. w. war er nicht bewan⸗ 
dert. In Jahr und Tag würde er ſich eingearbei— 
tet haben, und ein vortreflicher Schulmann ges 
worden ſeyn. 


Schnell konte zu nichts gebraucht werden, als 
zu den mathematiſchen Lektionen, und zu einigen 
franzoͤſiſchen. Er machte mir manche Unannehm⸗ 
lichkeiten, durch die hinterher erſt von mir entdekte 
Verbindung mit meiner Franzoͤfin. Er heirathete 


ſie 


“ 


fie am Ende noch, und mußte, von Salis kurzge⸗ 8 
haltenen Zuͤgeln geführt, dieſe Thorheit buͤſſen. N 
Und ſolte man wol glauben, daß auſſer dies ; 
fen genanten Perſonen nur noch ein einziger Menſch 
vorhanden war, welcher einige Zeit nach mir an⸗ 
kam, — und daß ich mit dieſen wenigen Perſonen 
alle die mannigfaltigen Klaſſen, in allen Fachen, 
beſezzen, und alle Arten des Unterrichts beſtreiten 
mußte? — Alle uͤbrige Perſonen des Philanthro— 
pins beſtunden in dem Inſpektor, und einigen 


Maitres, welche alle in ihrer Kunſt keine Mei— 
ſter waren. 


Und dieſer einzige Menſch war noch oben 
drein in allem Betracht unbrauchbar. — Moͤchte 
ich im Stande ſeyn, ihn meinen Leſern zu beſchrei— 
ben! Aber er war ſo originell, daß ich gar keinen 
Ausdruk zu finden weis, ſeine Eigenheiten kentlich 
zu machen. Ich wil nur ein paar Zuͤge verſuchen. 


Herr Thiele, (ſo hieß er) machte keine ein— 
zige Bewegung ſeiner Gliedmaſſen und Muskeln, 
wie andere Menſchen. Wenn er z. B. ein Koms 
pliment anbringen wolte, fo machte er erſt ein bliz⸗ 


ſchnelles, Halt: dann ſchoß er auf einmal mit der 5 
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gröften Geſchwindigkeit, und mit ganz ſteifgeradem 
Koͤrper auf den zu, dem es galt: machte wieder 

ganz preß an ihm, halt, ſo daß er beinahe mit 
ſeiner Bruſt des andern Bruſt beruͤhrte: ſchob den 
Kopf nach ihm hin, und nahm die allerſchalkhaf⸗ 
teſte Mine an: und ließ dann geſchwind den Kopf 
niederfallen, wie wenn er an des andern Armen 
hinabſehen wolte: und nun blieb er ſtehen, und 
ſprach mit ihm. So ſonderbar war der Mann in 
allen Stellungen, Bewegungen und ſelbſt im 
Ausdruk. J 


— 


—— 


Aber noch origineller zeigte er ſich in ſeinen 
Vorſtellungen, und nach denſelben eingerichteten 
Handlungen. Er hatte z. B. die Idee gefaßt, 
daß Philanthropiſten zur Unerſchrokkenheit ger 
woͤhnt werden muͤßten. Auf einmal fiels ihm ein, 
eine Heerde Zoͤglinge in den Spielſtunden aus dem 
Schloſſe zu fuͤhren, mit ihnen gerade auf die 
Langwarth zuzugehen und zu rufen: Nun, Kin⸗ 
der, wollen wir durch! Sein Gedanke war, daß 
die großen Felsſtuͤkken, mit denen das Bette des 
Strohms wie uͤberſaͤet war, und zwiſchen denen er 
durchſtuͤrzte, überall fo, nahe an einander lägen, 
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wie am Ufer, und daß er mit den Kindern, von 
einem Steine zum andern ſchreiten, und ſo uͤber 
den breiten Strohm hinuͤberkommen wuͤrde. Daß 
ein Kind bei dieſem Schreiten fehltreten, und in 
den Strohm ſtuͤrzen koͤnte, fiel ihm nicht ein. 
Und haͤtten nicht Bauern ihm mit Aengſtlichkeit zu⸗ 
gerufen, und vor der Gefahr, die gegen die Mit— 
te des Strohms immer groͤßer wurde, gewarnt, 
er hätte ein paar Kinder gluͤklich erſaufen laſſen. 


Es war Schade um den jungen Mann. Er 

hatte auſſerordentlich viel geleſen, und eine unge 

heure Maſſe von nuzbaren, aber leider nur iſolir— 
ten, nirgends zuſammenhaͤngenden Ideen ſich ge— 
ſammelt, und er beſaß dabei einen ganz erſtaunenden 
Grad von Wiz, dieſe Ideen auf die unerwarteſte 
Art zu vergleichen, und zu kombiniren. Aber ſei⸗ 
ne Lektionen fruchteten nie, theils, weil er zu kon— 
fus war, theils weil die Zoͤglinge zu ſehr uͤber ſei— 
ne Originalitaͤt ſich belufigten, und alſo gar kein 
Reſpekt hervorzubringen war. 


So ſahe es im Marſchlinz um die Lehrer aus. 
Die Wohnungen der Zoͤglinge waren nicht beſſer. 
i 9 2 | 
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Der Miniſter hatte einen Fluͤgel anbauen laſſen, 
der einer Laterne glich. Ich glaube, daß das Holz 
zu den aͤuſſern Waͤnden hoͤchſtens ſieben Zol ſtark 
war. Das innere hielt vielleicht nicht vier. Und 
die Zimmer ſelbſt waren aus bloſſen breternen 


Wänden geformt, welche mit allerlei buntem Pas 
pire unregelmaͤßig uͤberklebt waren. Jedes Zim⸗ 


mer hielt ohngefaͤhr drittehalb Ellen in die Breite, 


und eine in die Laͤnge. Aus einem Bettchen und 
einem Schemmel, nebſt einem kleinen Tiſchchen — 
beſtund das Meublement. Sie waren der hoͤchſten 


Kälte und Hizze ausgeſezt, und daher zum Stu⸗ 
diren wie zum Schlafen unbequem. Solcher wohn: 
baren Schraͤnke gabs neunzig. 


Die Koft war der erſten Einrichtung nach 


hinreichend gut. Aber unter dem Gouvernement 


der Madam Baviere war ſie herzlich ſchlecht ge— 
worden. Eine Suppe und zwei Schuͤſſeln war⸗ 
mes Eſſen wurden zwar geliefert, aber oft ganz 


ungenießbar. Das Fleiſch war bald ſchlecht an 
ſich, bald hart, bald riechend. Die grünen Ge⸗ 


muͤſe waren oft mit dem elendeſten Talge geſchmol⸗ 


zen. Und das gebakne war oft ganz gruͤn auf dem 
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Boden, von der kupfernen Pfanne, in der es ger 

legen hatte. Auch war gegen alle dieſe Fehler der | 
Oekonomie keine Remedur moͤglich. Denn der 
Miniſter protegirte ſeine Dame, und es gehoͤrte 
ſchon wegen der Furcht, die er allen eingefloͤßt 
hatte, viel Muth dazu, wenn man eine Klage bei 
ihm anbringen wolte. Mein Seres wagte es eins 
mal, ward aber verſichert, daß ers nicht verſtehe. 
Selbſt Am Stein, der noch eine gewiſſe Autoritaͤt 
hatte, trug einmal eine Schuͤſſel Gemuͤſe zum 
Herrn Fuͤrſorger, welches wie pures Unſchlit roch. 
Aber der Philoſoph lehrte ihn Philoſophie. Er 
kam und ſezte ſich ſelbſt mitten unter ſeine Schuͤler, 
und fing an, in die Gemuͤſe Schuͤſſel einzuhauen, 
als ob er in zwei Tagen nichts gegeſſen haͤtte. Daß 
ers alſo ſelbſt aß (er war wirklich der Mann, 
dem alle Koſt gleichguͤltig war, und der zwiſchen 
friſcher Butter, und Unſchlit keinen Unterſchied 
fand) mußte ein Beweis ſeyn, daß alle Lehrer 
und Schuͤler Unrecht haͤtten, und Madam Baviere 
fuͤr ein ſo delikates Gemuͤſe noch Dank verdiene. 


Fuͤr phyſikaliſche Erziehung war wenig ge: 
ſorgt. An Baͤder und aͤhnliche Mittel fuͤr die Lei⸗ 
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besftärfung war gar nicht zu denken: wenn nur 
ſonſt Ordnung und Reinlichkeit uͤberall geherrſcht 
haͤtte. Ein einziger Mann, den man den Inſpek⸗ 
tor nente, ſolte fuͤr alles allein ſorgen, und das 
war unmoͤglich, zumal da die Anſtalten gar nicht 
darnach waren. Der damalige hieß v. Roſenthal, 
und war ein abgedankter franzoͤſiſcher Officier, | 
von etliche ſechzig Jahren. Der Minifter hatte 
ihn beredet ſeine kleine Penſion, die er in Baſel | | 
angelegt hatte, aufzugeben, feine ſchoͤnen Mobilien 
zu verkaufen, und ihm nach Marſchlinz mit Weib 
und Kind zu folgen, Dieſer arme alte Mann 
war das ungluͤklicdſte Geſchoͤpf im ganzen Schlofe 
ſe. Fruͤh um vier Uhr mußte er, ganz angezogen, 
ſchon im Schloſſe herum patrulliren, und die Be⸗ 
dienten wekken, und fur alles ſorgen, was zum 
Waſchen, Ankleiden, Fruͤhſtuͤk u. ſ. w. für die 
Zoͤglinge erforderlich war. Und ſo mußte er ſich | 
den ganzen Tag bei allen Theilen der Inſpektion, 


die ihm aufgehalſet war, herum preſchen laſſen, 
dis des Nachts um eilf Uhr, wo er noch, wenn 
alles zu Bette war, dafuͤr ſtehen mußte, daß alle | 
Thuͤren verſchloſſen, und alle Lichter ausgeloͤſcht 
waren. Er kam in dieſer Zeit auf keinen Stuhl 
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zu ſizzen. Oft ſchnauzte ihn der Miniſter ſchon 
an, wenn er ein paar Minuten zu lange bei ſeiner 
Mahlzeit geruht hatte. Und alle Kleinigkeiten, 
die im Schloffe von einem Durchgehenden getadelt 
werden konten, wurden ihm zur Laſt gelegt, und 
gaben dem Miniſter Gelegenheit, ihm bittern Borz 
wurf zu machen. Ich habe nie einen Mann unter 
der Laſt ſeines Schikſals ſo viel weinen ſehn. Und 
bei dieſen Strapazen und Mishandlungen hatte 
der Mann kaum ſatt zu eſſen. Es war ihm, wie 
er mir ſagte, weit mehr verſprochen, als er erhielt. 
Er lebte fo genau, wie der aͤrmſte Mann. Und 
da er kurz vor meinem Abſchiede fort mußte, 
machte ihm der Herr v. Salis ſeine Rechnung ſo, 
daß er ihm zwiſchen zwei und drei hundert Gulden 
ſchuldig blieb. — Ich werde zeit meines Lebens 
an dieſe Scene gedenken, wie der alte Mann jam— 
merte, und ſeine Haͤnde rang, da er dieſe Rech— 
nung erhielt, und vom Miniſter gezwungen wur—⸗ 
de, ſeine kleine Penſion, die er vom Koͤnige hatte, 
ihm zu aſſigniren, ſo weit ſie zu Tilgung der 
Schuld noͤthig war. Mir ſelbſt erpreßte dies 
Schikſal eine Thraͤne. Aber ich zitterte viel zu 
ſehr vor dem Dirannen, als daß ich mich des Un⸗ 
9 4 
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gluͤklichen haͤtte annehmen ſollen. Auch bin N 


gewiß, daß alle meine Vorſtellungen vergeblich ge⸗ . 


weſen wären. Denn der Herr v. Rofenthal hatte 


ihm ſchon gefagt, was ich ihm hätte ſagen muͤſſen: 


daß es grauſam ſey, einen Mann erſt bis auf den 
Tod zu peinigen, und Galeerenarbeit aufzulegen, 
und dann noch dasjenige als Schuld von ihm zu 
fodern, was er blos auf die nothduͤrftigſte Saͤti⸗ 


gung, und Leibesbedekkung verwendet haͤtte: ja 


daß es unmenſchlich ſey, einen alten Mann erſt 
aus ſeinem Brode herauszureiſſen, in ein fremdes 
Land zu ſchleppen, und dann nicht nur nakkend 
fortzuſchikken, ſondern auch zu zwingen, ihm die 
kleine Summe zu verſchreiben, von welcher er 
kuͤnftig ſeinen Hunger ſtillen, und ſeinen Kindern 
Brod geben muͤßte: und daß das alles um ſo ab⸗ 
ſcheulicher ſey, da dieſe Härte ein reicher Mann 


gegen einen — edeln und rechtſchafnen — Are‘ 


men veruͤbte. 


Der philanthropiniſche Gottesdienſt fehlte 


ganz. Es war nichts von alle dem veranſtaltet, 
was durch Feierlichkeit und ſinliche Darſtellung 
irgend einen großen Gedanken in der Seele des 


Zoͤglings aufwekken, irgend ein wirkſames Gefühl 


für Gott, und Tugend erregen oder erwärmen 
konte. Wir gingen alle Sonntage einmal, des 
Morgens, in unſere Kirche oder Kapelle, und hat— 
ten da Geſang und Predigt, wie man ſie uͤberall 
findet, d. h. den ſimboliſchen Büchern gemaͤß, und 
dem homiletiſchen Leiſten angepaßt. 


Um die Spiele und Vergnuͤgungen der Kin⸗ 
der ſahe es eben ſo traurig aus. Als ich kam, war 
noch gar nichts da. Denn es ſolte nun erſt alles 
philanthropiniſch werden. Aber der Herr v. Sa⸗ 
lis ſchlug uͤberall ſelbſt vor, und ich ſagte zu allem 
Ja: weil ich ſchon wußte, daß er feine Einfälle 
fuͤr unverbeſſerlich hielt, und ſie ſchon mit ſeiner 


Sparſamkeit in Harmonie gebracht hatte, ſo daß 


ich es nicht wagen durfte, hier Disharmonie wol— 
len zu ſcheinen. Es waren um das Schloß her— 
um die anmuthigſten und ſchattenreichſten Orte, 
die gewaͤhlt werden konten. Aber der Miniſter 
wolte keinen nuzbaren Flek miſſen, ſondern beſtimte 
den ihm ohnehin unnuͤzzen Schloßgraben dazu, 
unter dem Vorwande, daß da die Kinder bei eins 
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ander gehalten, und uͤberſehn werden koͤnten. Das 


war denn ein Graben bei vierzig Ellen breit, und 
zwanzig Ellen tief, mit dikker Mauer umgeben, 


der gerade feiner Länge nach von der heiſſen Mit⸗ 
tagsſonne beſchienen wurde. Hier lag alſo die 
Sonne unaufhoͤrlich, und verurſachte, der Tiefe 
halber, eine unertraͤgliche Hizze. — Herr Salis 
bauete, weil nicht ein einziger Baum darinnen 
war, einen Schuppen am Ende des Grabens, 
deſſen Dach der einzige Schatten war, den man 
genieſſen konte. Hier waren Kegel zum Spiel, 
und Grabſcheite und Rechen, zur Gartenarbeit, 
fuͤr welche auf der andern Seite ein Streifchen Erd⸗ 
reich angewieſen war. Das war der Zeitvertreib 
alle. Das war die ganze Philanthropiniſche 
Gymnaſtik. 


Ich — konte fuͤr die Erziehung nichts thun. 
Der Miniſter hatte mir alle Einmiſchung ins Oeko⸗ 
nomiſche gaͤnzlich unterſagt. Meine Arbeit war, 
Schule halten, Lehrmethoden vorarbeiten, und 
die Lektionen und Schuͤler in ihre Klaſſen verthei⸗ 
len. Ich konte keinem Bedienten befehlen, ein 
Glas Waſſer zu holen. Ich konte keinen Lehrer 
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zu feiner Schuldigkeit anhalten. Ich mußte alles 
dem Miniſter anzeigen, und es darauf ankommen 
laſſen, ob ers vergeſſen oder beſorgen, ob ers ſo 
oder anders einrichten, ob er meinen Tadel ber 
haupten oder die Verantwortung gegen mich gel⸗ 
tend machen wolte. 


Man ſage, ob es fuͤr einen Mann, der wirk— 
lich vor Begierde brante, Gutes zu ſtiften, und 
der mit ſolchem Feuer zu arbeiten gewohnt war, 
ein elenderes Leben geben konte? — War dieſer 
elende Zuſtand des Inſtituts, der fo ſehr den prah— 
leriſchen Ankuͤndigungen im Publikum widerſprach, 
meinem Eifer, den ich anwandte, um meine 
Pflicht zu erfüllen, nicht ein tägliches Leiden? — 
War dieſe Zurüffeszung „ dieſe Ausſchlieſſung von 
aller Theilnahme an der Sorge fuͤr das unzertren— 
bare Ganze nicht taͤgliche Kraͤnkung? War mein 
unermuͤdeter Fleiß bei der ſproͤden Begegnung des 
Fuͤrſorgers, der nie eine freundliche Mine mir gab, 
mit ſichtbarem Mistrauen nur auf Spuren meiner 
getraͤumtem Herſchſucht lauerte, mir fuͤr meine Ar— 
beitſamkeit und Eifer nie die geringſte Zufrieden 
heit bezeigte, jede Stunde, die ich zu meiner Er⸗ 


RN. 
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holung anwendete, mit ſchelen Augen als ein 
Raub ſeines Eigenthums betrachtete, und 
ſelbſt meinen kohn mir ſo zuzeddelte, daß 
ich nie uͤber eine Summe von hundert Tha⸗ 
lern gebieten konte, — nicht eine immer⸗ 
waͤhrende Peinigung? 


Und nun denke man ſich zu dem allen noch die 
beftändige Furcht, in der ich leben mußte, dieſem 
hartherzigen Mann durch einen Fehltrit zu misfal⸗ 
fen, oder durch eine Verleumdung gehaͤſſig zu 
werden, und dann feine bisherige Kälte, und 
Sproͤdigkeit in eigentliche Bedruͤkkungen uͤberge⸗ 
hen zu ſehen, und — bei dieſer Furcht noch den 
bangen Gedanken, daß gegen einen ſo maͤchtigen 
Mann, in dieſem Lande, keine rechtliche und ent⸗ 
ſcheidende Huͤlfe war — daß dieſer bei ſeiner 
Macht ſo hartherzige Mann mich ſchlechthin in ſei⸗ 
nen Haͤnden hatte, und mich allenfals ſo lange 
quälen, und martern konte, bis ich aus Deſpe⸗ 


ration davon lief, ohne irgend einen Regreß an ihn 


zu behalten. War dieſer Zuſtand weniger als 
Fegefeuer? | 
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Aber noch das allererſchreklichſte! Ich hatte 
in Deutſchland alle meine Konnexionen aufgege⸗ 
ben. Ich hatte in Buͤnden alle meine Schriftſtel⸗ 
lerarbeiten unterbrochen, und mein ganzes theolos 
giſches Studium auf die Seite gelegt. Ich war 
noch überdies mit dem boͤſen Namen aus Deutfchs 
land gegangen, daß ich ein Irlehrer ſey, und wenn 


ich nicht ſelbſt ging, in Gieſſen wuͤrde ſeyn abgeſezt 


worden. Ich hatte alſo nicht die geringfte Hof⸗ 
nung, jemals aus Deutſchland wieder einen Ruf 
zu erhalten. Man denke ſich dieſe Hofnungloſig⸗ 
keit, bei jener Furcht vor einer moͤglichen Ver— 
ſchlimmerung meines ſchon an ſich hoͤchſt traurigen 
Schikſals, und ſage dann, ob dies Leben nicht — 
faſt eine Hoͤlle war? 


Ich habe in Stunden des einſamen Nachden⸗ 
kens auch wirklich Hoͤllenqual ausgeſtanden, und 
bin der Muthloſigkeit mehr als einmal nahe gewe⸗ 
fen: beſonders nach Beendigung des Michaelis— 
Examens, bei welchem der Undank des Miniſters 
gegen die ganz unſaͤglichen Arbeiten die ich geleie 
ſtet hatte, und die aͤuſerſte Herabwuͤrdigung 
meiner Perſon, mich vollends ganz zu Voden 
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ſchlug, und mich fo weit brachte, daß ich mit 
den Verluſt meiner Geſundheit in ſtaͤter Arbeit 
mich gleichſam betaͤuben mußte, um nur nicht 
meines Zuſtandes mir bewußt, und zur Verzweif⸗ 
lung hingeriſſen zu werden. — 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. 


Philanthropiniſche Pruͤfungsfeierlichkeiten. 


Ta hatte den Sommer über gearbeitet wie ein 
Gauel, und geduldet wie ein famm. Am Ende 
deſſelben verlautete aͤuſerlich, (denn der Miniſter 
theilte mir nie ſein Vorhaben mit) daß zu Mi⸗ 
chael das Philanthropin dem ganzen Publikum in 
ſeinem vollen Glanze zur Schau gegeben wer⸗ 
den ſolte. 


Schrekken und Angſt uͤberfiel mich. Denn 
ich war der Mann, auf den das Publikum ſein 
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Auge geheftet hatte. Ich hieß Direktor des Phi⸗ 
lanthropins. Von mir war es bekant, daß ich 
mit Baſedow vier Wochen lang gelebt hatte, um 
ein Meiſterſtuͤk auszubruͤten. Von meinen Talen⸗ 
ten ſo wie von meiner Thaͤtigkeit hatte man die 
groͤßten Erwartungen. Alſo war es augenſchein⸗ 
lich, daß man den Menſchenfreund Salis blos wes 
gen der 50000 Gulden bewundern wuͤrde, die er 
aufgewendet zu haben verſicherte, und daß ich, 
fuͤr die Erndte dieſer reichen Ausſaat, wuͤrde in 
Anſpruch genommen werden. Salis, mußte es 
heiſſen, hat ſich fo patriotiſch aufgeopfert, hat al: 
les angewandt um ein volkomnes Inſtitut zu be 
gründen, was hat nun Bahrdt geleiftet? Wie 
ſtehts nun um die Diſciplin, um die Sitten der 
Zoͤglinge, um ihre Kentniſſe, um die Methoden, 
um phyſikaliſche und moraliſche Erziehung? Wie 
ſehr wird mans nun den Lehrern und Kindern an— 
ſehen, daß ſie bereits ein ganzes halbes Jahr in 
den Handen eines ſolchen Direktors geweſen 
ſind? — Was konte ich nun wol mir, nach der 
gegebnen Beſchreibung von meiner Lage, und der 
wirklichen Beſchaffenheit des Inſtituts, für einen 
Ausgang verſprechen !. Mußte ich nicht fürchten, 


daß alle Welt über mich die Köpfe ſchuͤtteln, und — 1 
daß Herr Salis ſelbſt, bei auffallenden Bloͤſen des 
Inſtituts, über mich die Achſeln zukken, und lies 
ber meine als ſeine Ehre opfern wuͤrde? 


In dieſer Angſt ſprach ich den Miniſter, und 
fragte ihn, ob dem ſo ſey, daß das Inſtitut einer 
Öffentlichen Prüfung ausgeſezt werden folle? Er 
bejahte die Frage froſtig, und glaubte mir ſchon 
alles geſagt zu haben, was ich zu wiſſen noͤthig 
haͤtte. Ich wolte mehr wiſſen. Ich verlangte Un⸗ 
terricht, wie er dieſe Pruͤfungen einrichten wuͤrde. 
Aber er fertigte mich damit ab, daß er zu ſeiner 
Zeit die Sache ſelbſt gehörig veranſtalten wuͤr⸗ 
de. — Man hoͤre, wie mirs gieng. \ 


Der Miniſter verreifete, ohne mir ein Wort 
zu ſagen, ohne die geringſten Verhaltungsbefehle 
zuruͤkzulaſſen. Dem Heren Baviere, und dem In⸗ 
ſpektor hatte er geſagt, daß bei feiner Zuruͤkkunft 
viele Fremde aus der Schweiz ſich einfinden wuͤr⸗ 
den, um einer feierlichen Pruͤfung beizuwohnen. 
Man ſolle ſorgen, daß alles in guter Ordnung ge 
funden werde. Das war alles. 


Jezt 
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Jezt ſtekten wir alle aͤngſtlich die Koͤpfe zuſam⸗ 
men, und berathſchlagten, was jeder zu thun habe. 
Denn alle zitterten vor dem Miniſter, und vor dem 
Drohen ſeines Bliks. Keiner hatte einen Begrif 
von ſolchen Pruͤfungsfeierlichkeiten. Keiner wuß⸗ 
te, was der Miniſter darunter verſtund, daß alles 
in guter Ordnung ſeyn ſolte. Und doch wolte kei⸗ 
ner das Ungluͤk erleben, daß der Miniſter bei feis 


ner Zuruͤkkunft ihm einen Vorwurf machen koͤnte. 


Was ſolte ich, bei dieſer algemeinen Verwir⸗ 
rung, anders thun, als mich der Sache ohne alle 
Inſtruktion unterziehn, und nach eignem Gut⸗ 
duͤnken einen Plan entwerfen, nach welchem die 
Feierlichkeiten vor ſich gehen ſolten. Ich ſezte 
voraus, der Miniſter wolte das Publikum befrie⸗ 
digt wiſſen. Ich ſahe die Unmoͤglichkeit, es mit 
lauter Warheit zu befriedigen. Alſo beſchloß ich, 
durch Taͤuſchung zu erſezzen, was an Warheit abs 
gieng. Ich machte meinen Plan ſo, daß wir drei 
Tage Feierlichkeiten hatten, und alle Tage fuͤr die 


neugierigen Zuſchauer etwas neues zu ſehen war, 


was fie für unſer Inſtitut einnehmen konte. Mit 


einem Worte, ich machte es wie Baſedow. Ich 
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gab den Augen, und der Phantaſie des bublkmme 1 
fo viel ich 1 55 donte. 74 


Ich hatte zur Vorbereitung ohngefaͤhr eilf 
Tage Zeit. In dieſer Zeit vergaß ich Mahlzeit 
und Schlaf. Ich ſezte mirs in den Kopf, dem 
Miniſter ein herkuliſches Stuͤk Arbeit zu liefern, 
und durch den Grad meines Eifers für die Erhal⸗ 
tung ſeiner Zufriedenheit, wenigſtens einmal eine 
freundliche Mine, oder gar einen dankenden Haͤn⸗ 
dedruk mir zu erringen. Und Am Stein ſelbſt, 
welcher Zeuge meines uͤbermenſchlichen Fleißes war, 
weiſſagte mir jezt, daß der Miniſter Freude über 
mich haben, und wuͤrde. 


Und nun wil ich nur kuͤrzlich 1 Arbeiten 
zuſammen rechnen. Ich praͤparirte erſtlich meine 
Lehrer täglich auf diejenigen Lektionen, welche dem 
Publikum zur Schau gegeben werden ſolten. Ich 
arbeitete das ganze philanthropiniſche Geſezbuch 
aus, an welches noch gar nicht gedacht worden 
war, und welches alle Pflichten und Funktionen | 
des Fuͤrſorgers, Direktors, Inſpektors und aller 
Lehrer enthielt nebſt allen Vorſchriften, welche die 
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phſtkaliche L moraliſche Erziehung der Ki inder 
erzielten. Es war über vier Bogen ſtark, und 
ſtelte ein Ideal dar, davon wir nie den zehnten 
Theil in Ausübung gebracht haben und bringen 
konten. Ich verfertigte eine Rede, die eine Stun 
de lang dauerte, mit welcher ich am erſten Tage 
die Solennitäten eroͤfnen wolte: dann eine etwa 
kuͤrzere Rede fuͤr den Nachmittag, welche vor der 
feierlichen Publikation des Geſezbuchs vorhergehen 
ſolte, nebſt einer Schlußrede. Ich machte drei 
Reden, mit welchen die drei philanthropiniſchen 
Tempel im ſchattenreichen Haie feierlich einge⸗ 
weiht werden ſolten, — der Tempel der Weis⸗ 
heit, der Tempel der Tugend, und der Tempel 
der Wolthaͤtigkeit. Ich praͤpartrte eine Konddie, 
welche die Zoͤglinge auffuͤhren ſotten. Ich machte 
Geſaͤnge, welche bei den drei Procefionen zu den 
drei Tempeln, auf dem Wege eriönen ſolten. Ich 
entwarf fuͤr den Druk einen halben Bogen, wel⸗ 
cher die Beſchreibung aller Fererlichkeiten enthielt, 
die auf jeden Tag zu ſehen waren, und welcher 
unter die Fremden vertheilt werden ſolte. Ich be: 

reitete mich ſelbſt auf alle meine Probelektionen, die 
alle in ſokratiſcher Lehrart gehalten werden ſolten. 
32 


Dieſes alles leiſtete ich durch täglichen und 
nächtlichen Fleiß, und bearbeitete gewiß alles fo, 


beſonders meine Reden, daß ſelbſt der denkende 


Zuhoͤrer Vergnuͤgen, und Ruͤhrung empfinden 
mußte. In jeder Rede neue und intreſſante Ge⸗ 
genſtaͤnde. In jeder Rede eine eigne Manier. In 


jeder eine angemeſſene Art des Ausdruks, und den 


Deklamation. Kurz ich that, bis zur aͤuſſerſten 
Abſpannung meiner Kraͤfte, mein moͤglichſtes, um 
das Publikum zu befriedigen, und meines Befehls⸗ 
habers Beifall, und Zufriedenheit zu erlangen. 
Und Gott weis es, daß ich bei der Arbeit, wenn 
der Schweiß meine Kleider durchnezte, mit innig⸗ 
ſter Heiterkeit und Freude es dachte, und mich 
durch und durch dabei erquift fühlte, daß Salis 


jezt zu Zeichen der Guͤte gezwungen werden wuͤrde. 


Salis kam — und mit ihm ein Schwarm 
lauter kompetent ſeyn wollender Richter. Der 
heilige Lavater unter ihnen! — Ich neigte mich 
ehrerbietig, und uͤberreichte dem Miniſter den hal⸗ 
ben Vogen. „Sie haben mich nicht vorher in⸗ 


„ſtruirt. Ich habe es alſo wagen muͤſſen, die 
„Prüfungsfeierlichkeiten vorläufig zu veranſtalten. 
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„Ich ſchmeichle mir, durch unermüdeten Fleiß 
„ mich Ihres Beifals würdig gemacht zu haben.“ — 
Er ſahe das Blatt an, ſtekt's im Augenblik ein, 
und ſagte kalt: es iſt gut, Herr Direktor. — 
Sein Auge gluͤhte, und ich merkte, daß er ſchon 
mit Baviere und dem Inſpektor gezankt, und 
uͤber Dinge getobt hatte, die ſeiner Erwartung 
recht gemaͤß geweſen waren. 


Die Fremden wurden einquartirt und bemwir- 
thet, und ich — blieb auf meiner Stube, ohne 
daß Salis nach mir fragte, und ſeinen Direktor 
irgend einem Fremden vorſtelte. Darin ſuchte 
Salis Groͤße, daß er einen Mann von meinem 
Range in dem Haufen der Lehrer und Schuͤler ſich 
verlieren ließ. Er fuͤrchtete, ſelbſt minder groß 
zu erſcheinen, wenn er mich auszeichnete. 


Sein erſtes Geſchaͤft war, alle Zoͤglinge zu 
verſammeln (aber ohne mich) und ſie dem großen 
Seher von Zuͤrich vorzuſtellen. Mein Heres war 
als Zuſchauer dabei. Und der hat mir erzaͤhlt, 
was folget. — Qavater ſteht mit Salis, und hat 
das Philanthropin als halben Mond um ſich her. 
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Solis bittet ihn laut, in einem Tone, wie wenn 
ein Heiliger mit einem Seraph ſpricht, daß er doch, 
durch die Zaubermacht feiner Phyſiognomik, die 
Drei beſten Koͤpfe ihm herausheben möchte. La⸗ 
vater wils, Er geht durch den halben Mond, 
nimt jeden ins Fas und Profil, und zieht endlich 
drei hervor, unter denen einer wirklich unſer beſter 
Kopf, aber zwei die duͤmſten Jungen von der Welt 
waren. Salis erſchrikt vor der Bloͤſſe des Se 
raphs, und zupft ihn ſchnel bei dem Fluͤgel ſeines 
Gewandes. Lavater fuͤhlts. Schnel wendet er 
ſich. Halt, ich wil fie erſt ins Profil nehmen. Und 
nun verſichert er, daß ſie im Profil ſich ganz anders 
zeigten, und ſprach die beiden dummen Jungen 
von der Ehre der Geniehaftigkeit los. —— - 
Den andern Morgen began nun das dreitaͤgi⸗ 
ge Feſt. Der Minifter ließ mir ſagen, daß man 
ſich um neun Uhr verſammeln wuͤrde. Ich machte 
wich gefaßt. Ich wandelte auf dem Gange vor 
meinem Znnmer auf und ab, und erwartete mei⸗ 
zen gebietenden Herrn. Gegen halb neun Uhr er 
ſchien er, und foderte das neue Geſezbuch. Es 4 
eilte davon, und kam nach einigen Minuten mit 


einem Tigergeſicht zuruͤk, daß bei feinem Anblik 
das Herz mir erbebte, und alle meine Hofnungen 
ſanken, die 0 von fen Beifal PIE: Noe 
m‘, te 971 
Seine 2 Funfelten. Seine Hände züter⸗ 

bear, Sein Mund ſchaͤumte. Er biß die Zaͤhne 
zuſammen. Er gieng ein paarmal auf und ab, 
wie wenn er nachdaͤchte. Auf einmal fuhr er her⸗ 
aus: Was haben Sie gedacht, Herr Direktor? 
Wollen wir uns vor aller Welt proſtituiren? 


Ich — ſchlechterdings uͤberzeugt, daß ich 
nun nicht erſt zum pecus campi geworden ſeyn 
koͤnte — fragte erſchrokken, aber doch mit maͤnli⸗ 
chem Ton: wie ſo? Herr Miniſter. Ich habe, 
als ehrlicher Mann, mit Anwendung aller meiner 
Kraft gearbeitet. Und ich halte es fuͤr unmoͤglich, 
daß meine Arbeit mir oder Ihnen Schande machen 
ſolte. Ich bin begierig zu e was ich ver⸗ 
ſehen habe. 


Nichts verſehn? erwiederte er. Konten Sie 
wol, bei ſorgfaͤltiger Bearbeitung dieſes Geſez⸗ 
buches, auf den uͤbereilten Gedanken gerathen, 
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mir ſelbſt Geſezze vorzuſchreiben? Muͤßten die 
Leute nicht lachen, wenn fie den Herrn und Be⸗ 
fehlshaber des Ganzen von feinem angeſtelten De 
rektor inſtruirt ſaͤhen? Iſt es nicht ſeltſam, dem 
Geſezze zu geben, der ſelbſt alleiniger Geſezgeber 
iſt? — Dies ſagte mir der Mann in einem Jaſt, 
der den hoͤchſten Grad von aue Be⸗ 
wegung anzeigte. 0 N 8 


Und nun hatte ich alles bei ihm verſcherzt, 
was noch zu gewinnen geweſen war. Ich hatte 
ſeinen Stolz beleidiget. Und dieſer Stolz hatte ihn 
dermaßen verblendet, daß er alles vergaß, was 
zu meiner Rechtfertigung diente. Er bedachte 
nicht, daß ich ja mit der Entwerfung des Geſez⸗ 
buchs nicht Geſezze gemacht, ſondern nur vorge⸗ 
ſchlagen hätte: daß der Name Geſez hier gar keine 
eigentliche Bedeutung hatte, indem lauter morali⸗ 
ſche Obliegenheiten in dem Geſezbuche enthalten, 
und dem Fuͤrſorger wie allen andern vorgezeichnet 
waren: daß es ja in ſeiner Gewalt ſtund zu aͤn⸗ 
dern, und wegzulaſſen, was er wolte: daß es ja 
kein Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt war, in 
dem Geſezbuche des Philanthropins die Pflichten 
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des Fuͤrſorgers fo gut aufzuſuchen, wie die Pflich⸗ 
ten des Direktors, und der uͤbrigen Mitglieder. — 
Aber man ſieht, wie unbaͤndig der Herſcherſtolz 
dieſes Mannes ſeyn mußte, da er ſich durch ein 
wahres Nichts ſo beleidigt finden, und daruͤber in 
Wuth gerathen konte, daß ich im Geſezbuche einen 
Abſchnit fuͤr den Fuͤrſorger gemacht hatte. 


Der Flärfte Beweis, daß es bloſſer Stolz war, 
ergab ſich daraus, daß der Miniſter hernach in 
meinem ganzen Aufſazze kein Wort änderte, ſon⸗ 
dern blos im erſten Abſchnitte den erſten Para⸗ 
graph umſchmolz, und ſtatt der Worte: der Fuͤr⸗ 
ſorger iſt die erſte Perſon im Philanthropin und 
fol ꝛc. ohngefaͤhr dieſe ſezte: der Fuͤrſorger iſt der 
Hausvater im Philanthropin, und folglich der 
alleinige Geſezgeber, und wird daher ꝛc. 


Nachdem dieſer Sturm vorüber war, nah: 
men die Pruͤfungsfeierlichkeiten ihren Anfang, und 
es gieng drei Tage lang alles den Gang, den ich 
in meinem Plane vorgezeichnet hatte. Man ſahe 
es uͤberall, daß Lavater und noch etwa zwei Per⸗ 
ſonen das hohe Gericht ausmachten. Nach mei⸗ 
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nem Urtheile giena alles fo ziemlich ertraͤglich, und 
wer tolerant urtheilen wolte, muſte ſagen daß ich 5 
für die erſte A genug geleifter hatte. 
| | 4 

Am dritten Lage wielte Salis die . Ko⸗ 
moͤdie, die noch je geſpielt worden iſt. Des Rach⸗ 
mutags weihete er ſelbſt die drei philanthropini⸗ 
ſchen Tempel ein. Denn mich ließ er nirgends ei⸗ 
nen Aktus verrichten, den ſich der Oberherr nur 
mit einigem Rechte zueignen konte. Ich mußte 
alſo blos den Redner machen. — Das ganze In⸗ 
ſtitut, mit allen Fremden, zog in Proceſſion den 
Berg hinauf, und der Herr Miniſter ließ drei 
Scheite Holz, an dem einen Ende zugeſpizt, ſich 
nachtragen. — Er erſahe ſich unten drei Plaͤzze, 
und fuͤhrte von einem zum andern. Auf jedem 
mußte ich meine Rede ablegen, und er ſprach dann, 
indem er ein Scheit Holz mit der Hand faßte, und 
es zum Einſchlage hinſtelte, die Worte: „ſo weihe 
„ich denn den Tempel der Weisheit!“ und dar⸗ 
auf keilte der Bediente das Scheit feſt. — Das 
war die Einweihung! — Und von der Zeit an ha⸗ 
ben die Scheite Holz geſtanden, ſo lange ich in, 
Marſchlinz war, und kein Menſch hat ze daran 


gedacht, die Tempel zu errichten, geſchweige fie zu 
beſuchen, und Gebrauch davon zu ep 5 
Das nu doch wol das 1 aͤffen? 
em BR: 

Am zweiten rn 891005 mir endlich Herr 
Lavater die Ehre, mich mit dem Miniſter auf mei⸗ 
nem Zimmer zu beſuchen. Ich war wirklich begie⸗ 
rig — nicht, den Mann zu ſehn — ſondern zu 
erforſchen, ob, bei ſeinen ſonderbaren Meinungen, 
Gruͤndlichkeit, und philoſophiſcher Geiſt ſich faͤn⸗ 
de. Denn geleſen hatte, und hab ich wenig von 
ihm. Er kam, und ich leitete gleich das Gefpräch 
dahin, wohin es meine Neugierde haben wolte. 
Ich bat ihn, im Tone des Lernbegierigen, mir 
doch zu ſagen, was fuͤr exegetiſche Gruͤnde er 
habe, eine uͤbernatuͤrliche Kraft des Glaubens, 
und des Gebets zu behaupten. — Beſſer haͤtte 
ich ihn freilich gefragt: ob er mir von einer über: 
ratuͤrlichen Kraft einen deutlichen Begrif mittheis 
len koͤnne? — Aber ich muß es aufrichtig befenz 
nen, daß der Mann, in ſeinem Zuͤrcher Dialekt, 
mir eine ſo jaͤmmerliche Bibeldolmetſchung daher 
worgte, der ich in meinem neunzehnten Jahr 
ſchon mich geſchaͤmt haben wuͤrde, da ich eben an⸗ 


365 — 


gefangen hatte, durch Fiſchern auf den Weg der 
grammatiſchen Interpretation gefuͤhrt zu werden. 
Von der Zeit an hat alles, was ich von Lavatern 
hernach neues hörte, alles Intreſſe für mich vers 
loren: weil ich hier fo gar nichts von gefunden 
Sprachkentniſſen, und noch vielweniger von phi⸗ 
loſophiſcher Gruͤndlichkeit finden konte. Alles was 
er ſagte, hatte die Phantaſie aus den Ausdruͤkken 
der Apoſtel herausgeklaubt, und nur ſeine Energie 
des Ausdruks konte den Richtkenner taͤuſchen, dieſe 
wilkuͤhrlichen Deutungen 8 ‚ und wahr zu 
finden. 


Die hochpoſaunte Pruͤfungsfeierlichkeit des 
Marſchlinzer Philanthropins war nun voruͤber, 
und ich — hatte fuͤr meinen ungeheuren Fleiß ſtatt 
Dank und Beifall, Vorwuͤrfe und froſtige Bege⸗ 
gnungen geerndet. Am erſten Tage ſogar war ich 
gar nicht eigentlich zum Mittagseſſen eingeladen, 
ſondern ich mußte, in bloſſer Vorausſezzung, daß 
ich dazu gehoͤre, mich eindraͤngen und — froh 
ſeyn, daß ich aus meinem eignen Zimmer einen 
Stuhl ſchnell genug herbeiſchaffen, und an der 
Ekke der Tafel mich noch anbringen konte, weil 


— ö 366 


für die Menge der Menſchen, die da miteſſen wol⸗ 


ten, die erbaͤrmlichſte Veranſtaltung getroffen war. 


Die uͤbrigen Tage blieb ich fuͤr mich, und Salis 
zog mich weiter zu keiner Geſelſchaft. Und ſo bald 
die Fremden abgereiſet waren, mußte ich in mei⸗ 
nem Pflug mich wieder einſpannen, und die Win⸗ 
terlektionen eroͤffnen. 


Auſſer meinen ordentlichen Arbeiten wurde 
mir nun die Ausarbeitung des Marſchlinzer Er⸗ 
ziehungsplans uͤbertragen welchen Herr Hofrath 
Deinet, zu drukken bekam. Dieſes mit vielem 
Fleiße gefertigte Werk koſtete mich faſt alle meine 
Erholungsſtunden, und ich kan, auch dafuͤr, mich 
keines Lautes von dem Miniſter ruͤhmen, der eis 
nem Danke ähnlich geweſen wäre. Uebrigens bes 
kenne ich oͤffentlich, daß ich auf hohen Befehl mei⸗ 
nes Herrn Fuͤrſorgers in dieſem Buche fo viel ges 
logen habe, als noch kein Schriftſteller gelogen 
hat. Nicht ein Drittel von der ſchoͤnen Lehrmetho⸗ 
de, gymnaſtiſchen Uebungen u. d. iſt je in Aus⸗ 
uͤbung gekommen, ja nicht einmal dazu beſtimt ge⸗ 
weſen. Das Publikum ſolte blos ein Ideal von 
philanthropiniſcher Erziehung erbliffen, und — 
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ſich einbüden, „daß das diejenige ſey/ die * x 
Warfopling ENT wurde. a 
Während dieſer Arbelt — man denke ſich 
dieſe Anhaͤufung meiner Leiden mit der Ver fin⸗ 5 
ſterung meiner Ausfichten in die Zukunft — er⸗ 
hielt ich, wenig vorbereitet, die Nachricht von | 
meines Vaters Tode. Ich war eben im Bes 
grif, in die erſte Fruͤhlektion zu laͤuten, da der 
Miniſter den Brief mit dem ſchwarzen Siegel mir 
brachte. Ich kante meines Bruders Hand und 
Siegel, und wußte alſo, beim erſten Anblik des 
Briefes, — ſeinen ſchreklichen Inhalt. Und doch 
läutete ich fort, hielt den ganzen Vormittag meine 
Lektionen, mit aller der Lebhaftigkeit, mit der ich 
ſie ſonſt zu halten gewohnt war, und dachte — 
erſt um eilf Uhr, da ich in meine Wohnung zuruͤk⸗ 
kehrte, wieder an den Trauerbrief — erzaͤhlte die 
Ungluͤkspoſt meinem Weibe, die in Thraͤnen zer 
flieſſen wolte, — aß bei gutem Appetit mein Mit⸗ 
tagsbrod — antwortete gleich nach Tiſche meinem 
Bruder, der mich gebeten hatte, dem Erbtheile 
zu entſagen, und alles meiner lieben Murter zu 
laſſen, damit fie ohne Bekuͤmmerniß leben koͤnte: 


„daß ich von ganzem Serzen dazu bereit fey, 
„und — nichts verlange, ließ dann die mich 
aͤngſtenden Trauerbilder bei der Mittagsruhe mit 
mir entſchlummern, und — that, nach wie vor, 
meine Arbeit, mit Heiterkeit und Kraft, — nur 
ſelten durch den quaͤlenden Gedanken geſtoͤrt, was 
doch Gott noch aus mir machen werde? 


Ende des zweiten Bandes. 


— 


Halle, 
1 
gedrukt bei F. D. Francke. 
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